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Das Buch
 
In der Hafenstadt Tal Verrar hat ein Mann in der Unterwelt das Sagen: Rasquin, der Besitzer des Sündenturms, des aufregendsten Spielkasinos der Stadt. Locke Lamora und sein Freund Jean, die beiden Gentleman-Ganoven, haben ihre Heimat Camorr nach einem spektakulären Coup verlassen müssen. Ihr nächstes Ziel: der Sündenturm und seine betuchten Gäste. Locke und Jean verwickeln halb Tal Verrar in ein rasantes Ränkespiel – als sie jäh vom Oberbefehlshaber der Stadt, Archont Stragos, gestoppt werden. Mit einem Gift macht er sie gefügig und zwingt die beiden, für ihn die Piraten zu mobilisieren. Denn seine Macht ist am Schwinden, und er braucht neue Gegner. Aber so leicht lassen sich die zwei »Landratten« nicht unterkriegen, und auch die Piraten des Messing-Meeres haben noch einige Überraschungen parat …
 
 


 
 
In der packenden Fortsetzung von »Die Lügen des Locke Lamora« schickt Scott Lynch seine tolldreisten Gentleman-Ganoven in die Welt der Spielkasinos, Piratenschiffe und politischen Intrigen. Ein Abenteuer, wie es die Welt noch nicht gesehen hat!


 



 

Der Autor
 
Scott Lynch wurde 1978 in St. Paul, Minnesota, geboren. Er übte sämtliche Tätigkeiten aus, die Schriftsteller im Allgemeinen in ihrem Lebenslauf angeben: Tellerwäscher, Kellner, Web-Designer, Werbetexter, Büromanager und Aushilfskoch. Zurzeit lebt er in New Richmond, Wisconsin. »Die Lügen des Locke Lamora«, sein erster Roman, wurde auf Anhieb ein riesiger Erfolg.
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Für Matthew Woodring Stover,
 ein freundliches Segel am Horizont.
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PROLOG
 
Eine etwas gezwungene Konversation
 
Locke Lamora stand am Pier von Tal Verrar, im Rücken den glutheißen Wind, der von einem brennenden Schiff herüberwehte, während das kalte Metall eines Armbrustbolzens sich in seinen Hals bohrte.
 
Er grinste und konzentrierte sich darauf, mit seiner eigenen Armbrust auf das linke Auge seines Gegners zu zielen; die beiden Männer standen einander so nahe, dass sie sich gegenseitig mit Blut bespritzen würden, sollten beide gleichzeitig den Abzug ihrer Waffen bedienen.
 
»Sei vernünftig«, riet der Kerl, der sich Locke gegenüber aufgepflanzt hatte. Schweißtropfen hinterließen deutliche Spuren, als sie über seine Stirn perlten und die schmutzigen Wangen hinunterrannen. »Du bist eindeutig im Nachteil.«
 
Locke schnaubte durch die Nase. »Dasselbe gilt für dich, es sei denn, du besitzt Augäpfel aus Eisen. Möchtest du mir nicht beipflichten, Jean?«
 
Zwei Paare hatten am Kai Position bezogen; Locke zeigte Schulterschluss mit Jean, während ihre Angreifer sich gleichfalls dicht aneinander drängten. Jeans Zehen berührten die Fußspitzen seines Kontrahenten, während ihre Armbrüste in derselben Weise ausgerichtet waren; vier mit der Kurbel gespannte 
und pointierte Bolzen befanden sich nur wenige Zoll entfernt von den Köpfen vier verständlicherweise sehr nervöser Männer. Auf diese kurze Entfernung konnte keiner sein Ziel verfehlen, selbst dann nicht, wenn sämtliche Götter im Himmel oder anderswo es so gewollt hätten.
 
»Ich denke, dass jeder Einzelne von uns vieren bis zu den Eiern im Treibsand steckt«, erwiderte Jean.
 
Auf dem Wasser hinter ihnen ächzte und knarrte die alte Galeone, in deren Rumpf ein loderndes Feuer brannte und die allmählich von den tosenden, gefräßigen Flammen verschlungen wurde. In einem Umkreis von mehreren Hundert Yards war die Nacht taghell; orangefarbene und weißlich gleißende Linien zuckten kreuz und quer über den Schiffsrumpf, als die Plankenstöße an den Fugen auseinanderbarsten. In kleinen, schwarzen Wolken strömte der Qualm explosionsartig aus diesen Höllenspalten, wie die letzten röchelnden Atemzüge einer gigantischen hölzernen Kreatur, die sich in Todesqualen wand. Und inmitten dieses Feuerglastes und des infernalischen Lärms, eines Spektakels, welches die Aufmerksamkeit der ganzen Stadt erregte, standen die vier Männer seltsam allein am Pier.
 
»Runter mit der Waffe, um der Liebe der Götter willen«, befahl Lockes Gegner. »Wir sind angewiesen, euch nicht zu töten, wenn es nicht unbedingt sein muss.«
 
»Andernfalls würdest du natürlich so ehrlich sein und zugeben, dass euer Befehl lautet, uns kaltzumachen«, versetzte Locke. Sein Lächeln wurde breiter. »Ich habe es mir angewöhnt, keinem zu glauben, der mir seine Waffe an die Gurgel hält. Tut mir leid, aber das ist nun mal so.«
 
»Deine Hand wird anfangen zu zittern, wenn ich meine noch völlig ruhig halten kann.«
 
»Sowie ich merke, dass meine Kraft nachlässt, stütze ich meinen Bolzen einfach an deiner Nase ab. Wer hat euch auf uns gehetzt? Wie viel bezahlt man euch? Wir sind nicht völlig 
mittellos; wir könnten eine Lösung finden, die uns und euch gefällt. Eine beide Seiten zufriedenstellende Vereinbarung.«
 
»Offen gesagt, ich weiß, für wen die beiden arbeiten«, meldete sich Jean zu Wort.
 
»Tatsächlich?« Locke schielte flüchtig zu Jean hinüber, ehe er wieder Blickkontakt mit seinem Widersacher aufnahm.
 
»Und es wurde eine Vereinbarung getroffen, aber sie dürfte nicht jeden von uns zufriedenstellen.«
 
»Äh … Jean, ich fürchte, ich kann dir nicht mehr folgen.«
 
»Oh nein.« Jean hob eine Hand und zeigte dem Mann vor ihm die Innenfläche. Dann drehte er langsam und mit äußerster Vorsicht seine Armbrust nach links, bis sein Bolzen auf Lockes Kopf deutete. Der Kerl, den er noch kurz zuvor bedroht hatte, blinzelte verdutzt. »Ich kann dir nicht mehr folgen, Locke.«
 
»Jean«, meinte Locke, dessen Grinsen wie weggefegt war, »ich bin nicht zum Scherzen aufgelegt.«
 
»Ich auch nicht. Gib mir deine Waffe.«
 
»Jean …«
 
»Gib mir deine Waffe. Sofort. Du da, bist du schwer von Begriff? Nimm das Ding aus meinem Gesicht und ziele auf ihn!«
 
Jeans ehemaliger Angreifer benetzte fahrig seine Lippen, rührte sich jedoch nicht. Jean knirschte mit den Zähnen. »Jetzt hör mir mal gut zu, du hirnloser Hafenaffe, ich erledige hier deinen Job! Richte deine Armbrust auf meinen Partner, mögen die Götter ihn verfluchen, damit wir endlich vom Pier wegkommen!«
 
»Jean, ich würde die Wendung, die die Ereignisse nehmen, als nicht sehr hilfreich bezeichnen«, warf Locke ein. Er sah aus, als hätte er gern noch mehr gesagt, hätte nicht Jeans Gegenspieler sich just in diesem Moment entschlossen, Jeans Aufforderung nachzukommen.
 
Locke kam es vor, als ströme ihm nun der Schweiß in wahren Bächen über das Gesicht, wie wenn seine verräterischen 
Körpersäfte ihre Heimstatt verlassen wollten, ehe etwas Schlimmeres passierte.
 
»So, das hätten wir geschafft. Drei gegen einen.« Jean spuckte auf den Kai. »Du hast mir gar keine andere Wahl gelassen, als mich mit dem Auftraggeber dieser Herren zu einigen – bei allen Göttern, du hast mich zu diesem Schritt gezwungen. Tut mir leid. Ich hatte angenommen, sie würden zuerst einen Kontakt zu mir herstellen und nicht ohne Vorwarnung über uns herfallen. Und jetzt gib deine Waffe her.«
 
»Jean, zur Hölle noch mal, was hast du dir eigentlich dabei gedacht …«
 
»Halt die Klappe. Sag am besten gar nichts mehr, und versuch keinen deiner Tricks. Ich kenne dich viel zu gut, um mich auf eine Diskussion mit dir einzulassen. Kein einziges verdammtes Wort, Locke. Nimm den Finger vom Abzug, und reich mir deine Waffe!«
 
Locke starrte auf die stählerne Spitze von Jeans Armbrustbolzen, den Mund vor Verblüffung weit offen. Die Welt rings um ihn her verblasste, bis auf diesen winzigen, schimmernden Punkt, auf dem orangefarbene Reflexionen aufblitzten, die von dem lodernden Inferno stammten, das hinter seinem Rücken auf der Reede tobte.
 
»Ich kann es nicht fassen«, hauchte Locke. »Ich kann es einfach nicht … «
 
»Ich sage es jetzt zum allerletzten Mal, Locke.« Jean biss auf die Zähne und richtete den Bolzen mit ruhiger Hand direkt auf die Stelle zwischen Lockes Augen. »Nimm den Finger vom Abzug, und gib mir deine verdammte Waffe. Sofort!«
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»Bevor du anfängst zu spielen, musst du drei Dinge festlegen: Die Spielregeln, den Einsatz und den Zeitpunkt des Ausstiegs.«
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Kapitel Eins
 
Kleine Spielchen
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Das Spiel hieß Schwips-Vabanque, die Einsätze entsprachen ungefähr der Hälfte des gesamten Weltvermögens, und die traurige Wahrheit sah so aus, dass Locke Lamora und Jean Tannen buchstäblich bis aufs Hemd ausgezogen wurden.
 
»Letztes Angebot für die fünfte Runde«, verkündete der samtberockte Croupier, der auf einem Podium an einer Seite des runden Tisches thronte. »Wünschen die Herren neue Karten?«
 
»Nein, nein – die Herren wünschen sich zu beraten«, erwiderte Locke, beugte sich nach links und brachte seinen Mund dicht an Jeans Ohr heran. Im Flüsterton fragte er: »Wie sieht dein Blatt aus?«
 
»Eine staubige Wüste«, murmelte Jean, seine rechte Hand lässig vor den Mund haltend. »Und deins?«
 
»Eine trostlose Einöde – absolut frustrierend.«
 
»Scheiße!«
 
»Haben wir in dieser Woche versäumt zu beten? Hat einer von uns in einem Tempel gefurzt oder sonst wie gefrevelt?«
 
»Ich dachte, es gehört zu unserem Plan, dass wir verlieren.«
 
 
»Ganz recht. Ich hatte nur nicht damit gerechnet, dass wir so derbe ausgenommen werden – quasi kampflos untergehen.«
 
Der Croupier hüstelte diskret in seine linke Hand, was am Kartentisch so viel bedeutete, als hätte er Locke und Jean Schläge auf den Hinterkopf versetzt. Locke rückte wieder von Jean ab, klopfte mit seinen Karten leicht auf die lackierte Tischplatte und setzte das zuversichtlichste Grinsen auf, das er in seinem Repertoire an Gesichtsmimik parat hatte. Innerlich seufzend blickte er auf den großzügigen Haufen hölzerner Spielmarken, der bald den kurzen Weg von der Tischmitte zu den Stapeln seiner Gegenspielerinnen antreten würde.
 
»Selbstverständlich sind wir bereit«, verlautbarte er, »unser Schicksal mit einer heroischen Gelassenheit anzunehmen, die es wert ist, von Historikern und Poeten erwähnt zu werden.«
 
Der Geber nickte. »Sowohl die Damen als auch die Herren lehnen das letzte Angebot ab. Das Haus ruft auf zur finalen Runde.«
 
Für kurze Zeit herrschte Hektik, während Karten hin- und hergeschoben und abgeworfen wurden, als die vier Spielteilnehmer ihr endgültiges Blatt zusammenstellten und dann mit dem Bild nach unten vor sich auf den Tisch legten.
 
»Ausgezeichnet«, erklärte der Croupier. »Umdrehen und zeigen.«
 
Die sechzig bis siebzig reichsten Müßiggänger von Tal Verrar, die sich hinter ihnen im Raum drängten, um Lockes und Jeans sich anbahnende Demütigung Schritt für Schritt zu verfolgen, beugten sich nun allesamt wie auf Kommando nach vorn, begierig zu sehen, wie groß ihre Blamage dieses Mal sein würde.
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Tal Verrar, die Rose der Götter, lag am westlichsten Rand dessen, was das Volk der Theriner die zivilisierte Welt nannten.
 
Wenn man im freien Raum tausend Yards über Tal Verrars höchsten Türmen stehen oder dort in trägen Kreisen durch die Luft segeln könnte, wie die Möwenscharen, welche die Nischen und Dächer der Stadt bevölkern, dann würde man verstehen, warum die ausgedehnten, dunklen Inseln diesem Ort seinen uralten Beinamen gegeben haben. Denn vom Stadtkern ausgehend verteilen sich diese Eilande ringförmig nach außen, eine Folge sichelförmiger, stetig an Größe zunehmender Erhebungen, die den stilisierten Blütenblättern einer Rose in einem künstlerischen Mosaik gleichen.
 
Diese Inseln sind nicht natürlichen Ursprungs, in dem Sinn, wie das Festland, das ein paar Meilen weiter nordöstlich aufragt, von den Kräften der Natur geschaffen wurde. Der Kontinent zeigt die Erosionsspuren von Wind und Wetter und gibt Hinweise auf sein Alter. Die Inseln von Tal Verrar jedoch lassen keinerlei Anzeichen von Verwitterung erkennen, sind vermutlich gegen jeden Angriff der Elemente gefeit. Sie bestehen aus dem schwarzen Glas der Eldren, das in dieser Gegend in ungeheuren Mengen vorkommt, in endlosen übereinander lagernden Reihen abgestuft, durchzogen von Tunneln und Durchgängen und überlagert von Schichten aus Stein und Erde, aus denen eine von Menschen bewohnte Stadt entspringt.
 
Die Rose der Götter ist umgeben von einem künstlichen Riff, einem mit Lücken versehenen Ring von drei Meilen Durchmesser, ein dunkler Schatten in ohnehin schon finsteren Gewässern. Dieser verdeckte Wall dient dazu, das unruhige Messing-Meer zu bändigen und den Schiffen, die unter den Flaggen hunderter Königreiche und anderer Herrschaftsgebiete fahren, eine gefahrlose Passage zu gewährleisten. Von dem erhöhten Beobachtungspunkt unseres Betrachters aus wirkt das dort 
unten dräuende Durcheinander von Masten und Rahen mit den gerefften weißen Segeln wie ein bizarrer Wald.
 
Wendet man den Blick zu der am weitesten im Westen gelegenen Insel, so erkennt man, dass die nach innen weisenden Flächen lotrechte schwarze Wände sind, die mehrere hundert Fuß tief in die sanft plätschernden Wellen des Hafenbeckens eintauchen, wo sich ein Netzwerk aus hölzernen Anlegern an den Fuß der Klippen klammert. Die seewärtige Seite der Insel ist jedoch über ihre volle Länge in Terrassen abgestuft. Sechs breite, flache Bänder überlagern einander, bis auf die höchste Stufe von glatten, fünfzig Fuß hohen Wänden getrennt.
 
Der südlichste Bereich dieser Insel wird »Die Goldene Treppe« genannt; auf allen sechs Ebenen drängen sich dicht an dicht Bierschänken, Würfelbuden, private Clubs, Bordelle und Kampfarenen. Die Goldene Treppe gilt als die Metropole des Glücksspiels der Theriner Stadtstaaten, ein Ort, an dem Männer und Frauen ihr Geld auf jede nur erdenkliche Weise verlieren können, sei es, dass sie vergleichsweise harmlosen Lastern frönen oder sich an den infamsten Verbrechen beteiligen. In einer großzügigen Geste der Gastfreundschaft haben die Behörden von Tal Verrar das Dekret erlassen, dass kein Ausländer, der die Goldene Treppe aufsucht, in die Sklaverei gezwungen werden darf. Als Folge davon gibt es nur wenige Stätten westlich von Camorr, an denen sich ein Fremder gefahrloser bis zur Bewusstlosigkeit besaufen und in der Gosse oder den Gärten seinen Rausch ausschlafen kann.
 
Auf der Goldenen Treppe herrscht eine rigide Einteilung nach Schichten; mit jeder höheren Stufe steigt die Qualität der Lokale sowie deren Größe als auch die Anzahl und Vehemenz der Wächter an den Türen. Gekrönt wird die Goldene Treppe von einem Dutzend barocker Villen aus altem Stein und Hexenholz, eingebettet in die üppige grüne Pracht gepflegter Gärten und kleiner Wäldchen.
 
 
Das sind die vornehmen »Spielhöllen« – exklusive Clubs, in denen vermögende Männer und Frauen in dem Stil spielen können, zu dem ihr Reichtum sie befähigt. Diese Häuser fungierten seit Jahrhunderten als inoffizielle Zentren der Macht, hier versammelten sich schon immer Adlige, hohe Beamte, Kaufleute, Schiffskapitäne, Gesandte und Spione, um alles aufs Spiel zu setzen – sowohl ihr persönliches als auch ihr politisches Kapital.
 
Die Etablissements sind mit jedem nur erdenklichen Luxus ausgestattet. Besucher von Rang steigen an privaten Anlegern am Sockel der inneren Hafenklippen in Transportkabinen und werden von mit Wasserkraft betriebenen Maschinen aus glänzendem Messing nach oben befördert; auf diese Weise wird ihnen der Umweg über die engen, kurvenreichen, von Passanten verstopften Rampen erspart, die an der dem Meer zugekehrten Seite die fünf unteren Stufen hinaufführen. Es gibt sogar einen Anger, auf dem in aller Öffentlichkeit Duelle ausgetragen werden dürfen – eine weitläufige, exzellent gepflegte Rasenfläche mitten auf der höchsten Ebene, damit auch ja niemand, dessen Blut durch eine reale oder vermeintliche Beleidigung in Wallung geraten ist, die Gelegenheit bekommt, sich durch das Verstreichen von Zeit wieder zu beruhigen und seine Besonnenheit zurückzuerlangen.
 
Diese hochkarätigen Spielkasinos sind sakrosankt. Eine Tradition, die älter und strenger ist als jedes Gesetz, verbietet es Soldaten oder Konstablern, auch nur einen Fuß hineinzusetzen, es sei denn, ein ganz besonders abscheuliches Verbrechen hätte stattgefunden. Auf diese Etablissements richtet sich der Neid eines ganzen Kontinents; kein ausländischer Club, so prunkvoll oder mondän er auch sein mag, kann dieses besondere Flair einer echten Verrari-Spielbank wiedergeben. Und all diese Kasinos werden noch übertroffen von dem Sündenturm.
 
Fast einhundertundfünfzig Fuß hoch, stößt der Sündenturm an der Südspitze der obersten Stufe der Goldenen Treppe in 
den Himmel hinein, wobei die Entfernung von seinem Sockel bis zum Hafenbecken mehr als zweihundertundfünfzig Fuß beträgt. Der Sündenturm besteht aus Elderglas, das schimmert wie schwarzes Perlmutt. Jede seiner neun Etagen ist umgeben von einem breiten, ringförmigen Balkon, der von alchemischen Laternen beleuchtet wird. Bei Nacht erstrahlt der Sündenturm in einer wahren Flut aus scharlachroten und graublauen Lichtern, den heraldischen Farben von Tal Verrar.
 
Der Sündenturm ist das extravaganteste, berüchtigtste und am besten bewachte Spielkasino der Welt, geöffnet von Sonnenuntergang bis Sonnenaufgang für Leute, die mächtig, reich oder schön genug sind, um von den launischen Türstehern eingelassen zu werden. Mit jeder Etage vergrößern sich der angebotene Luxus, die Exklusivität und das Risiko der erlaubten Spiele. Den Zugang zu den einzelnen Etagen muss man sich erst verdienen – durch Kreditwürdigkeit, geistreiche Konversation und tadelloses Spiel. Manche Aspiranten verwenden Jahre ihres Lebens und etliche tausend Solari darauf, die Aufmerksamkeit des Betreibers des Sündenturms zu erregen, dessen gnadenloses Festhalten an seiner einzigartigen Position ihn zum mächtigsten Richter über gesellschaftliche Privilegien in der gesamten Geschichte der Stadt erhoben hat.
 
Im Sündenturm gilt ein ungeschriebener Verhaltenskodex, der so rigoros ist wie die Vorschriften eines religiösen Kults. Die einfachste und am konsequentesten befolgte Regel betrifft die Ehrlichkeit der Spieler; wer hier beim Betrügen erwischt wird, muss sterben. Selbst der Archont von Tal Verrar, würde er hier mit einer Karte im Ärmel erwischt, könnte höchstens noch auf die Gnade der Götter hoffen, bei den Menschen hingegen müsste er für sein Vergehen büßen. Alle paar Monate fällt den Bediensteten des Sündenturms jemand auf, der versucht, gegen die eherne Regel zu verstoßen, und dann stirbt wieder einmal eine Person in aller Stille an einer alchemischen 
Überdosis, während sie sich in ihrer Transportkabine befindet, oder es gibt einen tragischen »Unfall«, wenn irgendein Vorwitziger von dem Balkon der neunten Etage fällt und unten auf den harten Steinplatten des Turmvorplatzes aufschlägt.
 
Locke Lamora und Jean Tannen brauchten zwei Jahre und eine Ausstattung mit völlig neuen Identitäten, um sich bis in die fünfte Etage hochzuschummeln.
 
Und just in diesem Augenblick mogeln sie beim Spiel, fieberhaft bemüht, mit zwei Gegnerinnen mitzuhalten, die es nicht nötig haben zu betrügen.
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»Die Damen zeigen eine Serie Türme und eine Serie Schwerter, höchste Karte ist das Siegel der Sonne«, verkündete der Croupier. »Die Herren zeigen eine Serie Kelche und ein gemischtes Blatt, höchste Karte ist Kelch fünf. Die fünfte Runde geht an die Damen.«
 
Locke biss sich auf die Innenseite seiner Wange, als in dem stickigen Raum eine Welle von Applaus hochbrandete. Bis jetzt hatten die Damen vier der fünf Runden gewonnen, und die umstehenden Zuschauer hatten kaum geruht, Lockes und Jeans einzigen Sieg zur Kenntnis zu nehmen.
 
»Verflixt und zugenäht!«, rief Jean mit überzeugend gemimter Überraschung.
 
Locke wandte sich an die Dame zu seiner Rechten. Maracosa Durenna war eine schlanke Enddreißigerin mit dunklem Teint und vollem, schwarzem Haar, dessen Farbe an Qualm erinnerte, der von brennendem Öl aufsteigt. Ihr Hals und ihre Unterarme wiesen etliche Narben auf. In der rechten Hand hielt sie eine dünne, schwarze, mit Goldfäden umwickelte Zigarre, und in ihren Zügen lag ein halb abwesendes, halb zufriedenes 
Dauerlächeln. Das Spiel forderte eindeutig nicht ihre volle Aufmerksamkeit.
 
Mit seinem langstieligen Rateau schob der Croupier Lockes und Jeans Häuflein verlorener Spielmarken auf die Seite des Tisches, an dem die Damen saßen. Danach holte er mit demselben Rateau sämtliche Karten zu sich zurück; den Spielern war es streng untersagt, die Karten noch einmal anzurühren, nachdem der Croupier zum Zeigen aufgefordert hatte.
 
»Nun, Madam Durenna«, begann Locke, »ich gratuliere Ihnen zu dem sich stetig verbessernden Stand Ihrer Finanzen. Mir scheint, das Einzige, was noch dicker sein wird als mein drohender Kater, ist Ihre Geldbörse.« Locke ließ eine seiner Spielmarken über die Finger seiner rechten Hand tanzen. Die kleine Holzscheibe war fünf Solari wert, ungefähr so viel, wie ein einfacher Arbeiter in acht Monaten verdiente.
 
»Mein Beileid zu einem ausgesprochen unglücklichen Blatt, Meister Kosta.« Madam Durenna inhalierte tief den Rauch ihrer Zigarre, dann blies sie langsam eine Qualmwolke aus, die zwischen Locke und Jean in der Luft schwebte, gerade weit genug von ihren Gesichtern entfernt, um nicht als offenkundige Beleidigung aufgefasst zu werden. Locke hatte herausgefunden, dass sie den Zigarrenrauch als ihr ganz persönliches strat péti einsetzte, ihr »kleines Spielchen« – ein scheinbar niveauvoller Manierismus, der jedoch in Wahrheit dazu diente, die Gegner am Spieltisch abzulenken oder zu verärgern und sie zu Patzern zu verleiten. Ursprünglich hatte Jean vorgehabt, seine eigenen Zigarren zu demselben Zweck zu benutzen, aber Durennas Zielgenauigkeit war besser.
 
»Wenn man, wie wir, gegen zwei so charmante Damen spielt, gibt es kein wirklich unglückliches Blatt«, säuselte Locke.
 
»Beinahe könnte ich einen Mann bewundern, der noch auf eine so reizende Art und Weise lügen kann, während man ihn finanziell rabiat zur Ader lässt«, warf Durennas Partnerin ein, die rechts von Durenna saß, zwischen ihr und dem Croupier.
 
 
Izmila Corvaleur war fast so groß wie Jean, von kräftiger Statur, hatte eine blühende Gesichtsfarbe und ausgeprägte weibliche Rundungen. Eine zweifellos attraktive Frau, doch der Blick in ihren Augen zeugte von einem scharfen Verstand und einem nicht geringen Maß von Verachtung. Locke stufte sie als streitsüchtig ein, als eine mit allen Wassern der Straße gewaschene Kämpfernatur, die keiner Auseinandersetzung aus dem Weg ging. Corvaleur naschte unentwegt aus einem silbernen Kästchen, das mit Schokoladenpulver überzogene Kirschen enthielt, wobei sie sich nach jedem einzelnen Happen geräuschvoll die Finger ablutschte. Das war natürlich ihr ganz eigenes strat péti.
 
Sie verfügte über das ideale Spielerprofil für Schwips-Vabanque, fand Locke. Die Intelligenz, um ihr Blatt geschickt zu nutzen, und dazu einen Körper, der in der Lage war, die originelle Strafe zu verkraften, die dem Verlierer einer Runde drohte.
 
»Strafe«, verkündete der Croupier. Er betätigte den Mechanismus, der eine drehbare Scheibe, das Karussell, in Bewegung setzte. Diese Vorrichtung auf der Mitte des Tisches bestand aus mehreren runden Messingrahmen, die eine Unzahl von winzigen, mit silbernen Kappen verschlossenen Glasfläschchen enthielten. Im sanften Schein der Lampen, die den Raum beleuchteten, kreisten die Räder immer schneller und nahmen an Schwung zu, bis sie mehreren übereinander wirbelnden Streifen aus Messing und Silber glichen. Dann hörte man unter dem Tisch metallische, klickende Geräusche und ein lautes Rappeln und Klirren von vielen dickglasigen kleinen Gefäßen, die aneinanderstießen. Zum Schluss spie das Karussell zwei seiner Phiolen aus. Sie kullerten in Lockes und Jeans Richtung und landeten mit leisem Klimpern am leicht erhöhten Tischrand.
 
Schwips-Vabanque war ein Spiel für zwei Zweierteams; ein teures Spiel, denn die komplizierte Maschinerie, die das Karussell antrieb, kostete ein mittleres Vermögen. Am Ende jeder 
Runde teilte das Karussell an die beiden Verlierer nach dem Zufallsprinzip zwei Fläschchen aus seinem großen Vorrat an Phiolen aus. Sie enthielten ein alkoholisches Getränk, vermischt mit süßen Ölen und Fruchtsäften, damit man nicht herausschmeckte, wie hochprozentig der jeweilige Tropfen war. Die Karten waren lediglich ein Aspekt des Spiels. Die Spieler mussten sich außerdem bemühen, trotz der zunehmenden Wirkung dieser teuflischen kleinen Fläschchen die Konzentration zu bewahren. Das Spiel endete erst dann, wenn ein Spieler zu betrunken war, um noch weiterzumachen.
 
Theoretisch konnte man bei diesem Spiel nicht mogeln. Der Sündenturm hielt den Mechanismus in Schuss und füllte die Fläschchen ab; die winzigen silbernen Kappen saßen fest auf Wachsstöpseln, welche die Behältnisse versiegelten. Kein Spieler durfte das Karussell oder die Phiole eines Mitspielers berühren; bei Zuwiderhandlung wurde er auf der Stelle bestraft. Selbst das Konfekt und die Zigarren, die von den Teilnehmern konsumiert wurden, mussten vom Haus gestellt werden. Locke und Jean hätten Madam Corvaleur den Genuss ihrer mitgebrachten Kirschen in Schokoladenpulver verbieten können, doch aus mehreren Gründen wäre dies keine gute Idee gewesen.
 
»Nun ja«, meinte Jean, als er den Verschluss seines Fläschchens knackte, »ich finde, wir sollten auf alle sympathischen Verlierer trinken.«
 
»Ich wünschte nur, wir würden endlich mal auf welche treffen«, ergänzte Locke, und gleichzeitig kippten sie ihre Getränke hinunter. Lockes hinterließ eine warme, nach Pflaumen schmeckende Spur im Hals – er hatte einen hochprozentigen Tropfen erwischt. Seufzend legte er die leere Phiole auf den Tisch zurück. Mittlerweile hatten er und Jean jeweils vier Fläschchen genossen, die beiden Frauen jeweils nur eine. Und daran, wie seine Konzentrationsfähigkeit nachließ, merkte er, dass der Alkohol zu wirken begann.
 
 
Während der Croupier die Karten für die nächste Runde mischte, sog Madam Durenna abermals ausgiebig und tief an ihrer Zigarre und schnippte die Asche in einen Becher aus massivem Gold, der auf einem Sockel hinter ihrer rechten Hand stand. Träge blies sie zwei Rauchströme durch die Nase und starrte durch den grauen Vorhang auf das Karussell. Locke fand, Durenna gleiche einem Raubtier, das in einem Versteck ausharrend seiner Beute auflauert und sich gut getarnt am wohlsten fühlt. Er hatte Informationen über sie gesammelt und erfahren, dass sie erst seit kurzem das Leben eines Warenspekulanten führte, der seine Geschäfte in der Stadt tätigt. Ihr vorheriger Beruf war etwas abenteuerlicher gewesen. Sie hatte Freibeuterschiffe befehligt und auf hoher See die Sklavenschiffe von Jerem gejagt und versenkt. Ihre Narben stammten nicht von der Teilnahme an irgendwelchen Teepartys.
 
Es konnte reichlich unangenehm werden, wenn eine Frau wie sie merken sollte, dass Locke und Jean sich auf das, was Locke »leicht unorthodoxe Methoden« nannte, verließen, um das Spiel zu gewinnen; mehr noch, es wäre besser, auf altmodische Weise zu verlieren oder sich sogar von den Angestellten des Sündenturms erwischen zu lassen. Zumindest würden die für einen schnellen Tod sorgen. Immerhin mussten sie ein Haus leiten, in dem Hochbetrieb herrschte.
 
»Noch nicht austeilen«, wandte sich Madam Corvaleur an den Croupier, Lockes Betrachtungen störend. »Mara, die Herren hatten tatsächlich eine Pechsträhne. Sollten wir ihnen nicht eine Verschnaufpause gewähren?«
 
Vor Aufregung wurde Locke ganz zappelig, aber er ließ sich nichts anmerken. Das Paar beim Schwips-Vabanque, das in Führung lag, konnte den Gegnern eine kurze Unterbrechung des Spiels anbieten; doch von dieser höflichen Geste wurde nur äußerst selten Gebrauch gemacht, aus dem einfachen Grund, dass man damit den Verlierern die Gelegenheit verschaffte, 
die Wirkung des Alkohols abzuschütteln. Versuchte Corvaleur vielleicht, ein eigenes Problem zu vertuschen?
 
»Die Herren haben sich unseretwegen in der Tat gewaltig anstrengen müssen. So viele Spielmarken abzuzählen und sie dann an den Gegner abzutreten kostet eine Menge Kraft.« Durenna inhalierte Qualm und pustete ihn aus. »Sie würden uns eine Ehre erweisen, meine Herren, wenn Sie eine kurze Pause nähmen, um sich frisch zu machen und zu erholen.«
 
Aha! Locke lächelte und faltete die Hände vor sich auf dem Tisch. So lief das also – vor den Leuten Eindruck schinden und ostentativ zeigen, wie wenig die Damen von ihren Gegnern hielten, wie sicher sie sich ihres Sieges waren. Ein Schaukampf! Die guten Umgangsformen waren nur vorgetäuscht, und wer die Zwischentöne zu deuten verstand – was man bei sämtlichen im Raum Anwesenden voraussetzen konnte –, der wusste, dass Durenna ihm den Todesstoß versetzen wollte. Sich schlichtweg zu weigern, das gönnerhafte Angebot anzunehmen, wäre schlechter Ton gewesen; Locke und Jean mussten sich auf raffiniertere Weise zur Wehr setzen.
 
»Was könnte erfrischender sein«, flötete Jean, »als das Spiel mit zwei so exzellenten Partnerinnen fortzusetzen?«
 
»Sie sind ein Schmeichler, Meister de Ferra«, parierte Madam Durenna. »Aber möchten Sie, dass man uns Herzlosigkeit nachsagt? Sie haben uns keine unserer Annehmlichkeiten verwehrt.« Mit ihrer Zigarre deutete sie auf Madam Corvaleurs Süßigkeiten. »Wollen Sie uns jetzt unseren Wunsch abschlagen, Ihnen einen Gefallen zu tun?«
 
»Ihre Wünsche sind uns Befehl, Madam, dennoch bitten wir um Erlaubnis, Ihrem größten Wunsch entsprechen zu dürfen. Sie haben sich heute Abend hierher bemüht, um zu spielen. Nichts läge uns ferner, als Sie – wenn auch nur kurzfristig – der Möglichkeit zu berauben, sich in dieser Hinsicht nach Herzenslust auszutoben.«
 
 
»Vor uns liegen noch viele Spielrunden«, legte Locke nach. »Jerome und mich würde es zutiefst betrüben, den Damen Langeweile zuzumuten. Auf gar keinen Fall wollen wir Ihnen Unannehmlichkeiten bereiten.« Während er sprach, nahm er Blickkontakt mit dem Croupier auf.
 
»Bis jetzt haben Sie uns noch keine Unannehmlichkeiten bereitet«, versetzte Madam Corvaleur mit honigsüßer Stimme.
 
Locke fühlte sich unbehaglich, denn er war sich bewusst, dass die Menge diesen Wortwechsel gespannt verfolgte. Er und Jean hatten die beiden Frauen herausgefordert, die allgemein als die besten Schwips-Vabanque-Spielerinnen in Tal Verrar galten, und alle anderen Tische in der fünften Etage des Sündenturms waren voll besetzt gewesen. Eigentlich hätte an diesen Tischen jetzt auch gespielt werden müssen, doch in einem stillschweigenden Einverständnis zwischen dem Haus und seinen Gästen waren für die Dauer dieses Gefechts sämtliche anderen Aktivitäten im Raum eingestellt worden.
 
»Also gut«, gab Durenna nach. »Gegen eine Fortsetzung des Spiels haben wir nichts einzuwenden, wenn Sie um unseretwillen darauf bestehen. Vielleicht wendet sich ja auch das Glück zu Ihren Gunsten.«
 
Lockes Erleichterung, dass sie nicht mehr auf einer Unterbrechung beharrte, hielt sich in Grenzen; immerhin sah alles danach aus, dass sie weiterhin ihm und Jean das Geld nur so aus der Tasche ziehen würde.
 
»Sechste Runde«, sagte der Croupier an. »Erster Einsatz zehn Solari.« Während jeder Spieler zwei hölzerne Chips nach vorn schob, teilte er jeweils drei Karten aus.
 
Madam Corvaleur verputzte die nächste mit Schokoladenpulver bestäubte Kirsche und lutschte die süßen Krümel von ihren Fingern. Bevor Jean nach seinen Karten griff, schob er die Finger der linken Hand flüchtig unter seinen Rockaufschlag und bewegte sie, als kratze er eine juckende Stelle auf der Haut. Wenige Sekunden später tat Locke dasselbe. Locke 
entging nicht, dass Madam Durenna sie beobachtete und die Augen verdrehte. Zeichen zwischen Spielpartnern wurden ohne Weiteres akzeptiert, doch es wurde lieber gesehen, wenn man ein wenig diskreter vorging.
 
Durenna, Locke und Jean blickten beinahe gleichzeitig auf ihre Karten; Corvaleur hinkte ein bisschen hinterher, ihre Finger waren vom Ablecken immer noch feucht. Sie lachte leise. Ein wirklich gutes Blatt oder ein strat pétit? Durenna setzte eine äußerst zufriedene Miene auf, doch Locke war fest davon überzeugt, dass sie selbst noch im Schlaf exakt diesen Gesichtsausdruck trug. Jeans Mimik verriet überhaupt nichts, und Locke versuchte ein schmallippiges Grinsen, obwohl seine drei Karten der pure Müll waren.
 
An der anderen Seite des Raumes führten mehrere geschwungene, mit Handläufen aus Messing versehene Treppen hinauf in die sechste Etage. Am Fuß stand ein hünenhafter Kasinoangestellter, an dem niemand vorbeikam. Auf halber Höhe verbreiterte sich diese Treppenflucht zu einer kleinen Galerie. Eine Bewegung auf dieser Empore erregte nun Lockes Aufmerksamkeit: halb verborgen im Schatten stand eine schmächtige, gut gekleidete Gestalt. Das warme, goldene Licht der Laternen spiegelte sich in den Brillengläsern des Mannes, und Locke spürte, wie ihm vor Aufregung ein Schauer über den Rücken lief.
 
War es möglich? Locke versuchte, die schemenhafte Figur im Blickfeld zu behalten, während er vorgab, sich auf sein Blatt zu konzentrieren. Die Lichtreflexe auf den Brillengläsern bewegten sich nicht – der Mann fixierte tatsächlich ihren Spieltisch.
 
Endlich hatten Jean und er die Beachtung des Mannes gefunden (wobei ihnen auch der Zufall oder die Götter zu Hilfe gekommen sein mochten), der in der neunten Etage seine Geschäftsräume unterhielt – der Herr und Gebieter über den Sündenturm, der heimliche Herrscher aller Diebe in Tal Verrar, ein 
Mann, der sowohl die Welt des Luxus als auch die des Diebstahls eisern im Griff hatte. In Camorr hätte man ihn capa genannt, doch hier trug er keinen Titel, nur seinen Namen.
 
Requin.
 
Locke räusperte sich, wandte sein Augenmerk wieder dem Tisch zu und rüstete sich, mit Anstand eine weitere Runde zu verlieren. Draußen auf dem dunklen Wasser wurden die Schiffsglocken angeschlagen, deren leises Echo man im Spielsalon hören konnte; es war die neunte Abendstunde.
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»Achtzehnte Runde«, sagte der Croupier an. »Erster Einsatz zehn Solari.« Mit merklich zitternder Hand musste Locke zuerst die elf kleinen Fläschchen beiseite räumen, ehe er seine Spielmarken nach vorn schieben konnte. Madam Durenna, ruhig wie ein im Trockendock liegendes Schiff, paffte mittlerweile ihre vierte Zigarre. Madam Corvaleur schien auf ihrem Stuhl zu schwanken; waren ihre Wangen nicht ein bisschen röter als sonst? Locke bemühte sich, sie nicht zu auffällig anzustarren, als sie ihren Einsatz in den Pot gab; möglicherweise kam es ihm in seinem beschwipsten Zustand auch nur so vor, als ob sie wankte. Es war kurz vor Mitternacht, und die mit Qualm geschwängerte Luft des stickigen Raums kratzte in Lockes Augen und Hals wie Wolle.
 
Der Croupier, emotionslos und hellwach wie immer – er schien genauso eine Maschine zu sein wie das Karussell, das er bediente – teilte Locke drei Karten aus. Locke bewegte seine Finger unter dem Revers seines Rocks hin und her, dann warf er einen Blick auf seine Karten und gab ein langgezogenes »Ahhhh-ha« von sich, das sowohl Interesse als auch Freude bekundete. Er hatte ein einmalig schlechtes Blatt ergattert – 
das nutzloseste des gesamten Abends. Locke blinzelte und kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen; er fragte sich, ob der Alkohol vielleicht dazu führte, dass er ein eigentlich ordentliches Blatt nicht erkannte, doch als er wieder hinsah, war es immer noch wertlos.
 
Endlich waren auch die Damen gezwungen gewesen, ein paar Fläschchen zu leeren; doch falls Jean, der zu Lockes Linken saß, nicht ein Blatt zugeteilt bekommen hatte, das einem größeren Wunder entsprach, musste er sich darauf gefasst machen, dass bald noch eine kleine Phiole fröhlich über den Tisch auf seine flatternden Finger zurollte.
 
Achtzehn Runden, sinnierte Locke, und bis jetzt haben wir neunhundertundachtzig Solari verloren. Seine Gedanken, gelöst durch den Alkohol, den der Sündenturm den Verlierern spendierte, schweiften vom aktuellen Geschehen ab und stellten ihre eigenen Kalkulationen an. Die Summe, die sie an einem einzigen Abend verzockt hatten, reichte aus, um einen Mann von Stand ein Jahr lang mit der prächtigsten Garderobe, die es für Geld zu kaufen gab, auszustatten. Sie entsprach dem Wert eines kleinen Schiffs oder eines sehr großen Hauses. Ein rechtschaffener Kunsthandwerker, zum Beispiel ein Steinmetz, verdiente in seinem ganzen Leben nicht so viel. Hatte er in seiner Karriere als Trickbetrüger und Dieb irgendwann einmal vorgegeben, ein Steinmetz zu sein?
 
»Erste Optionen«, verkündete der Croupier, und Lockes Gedanken kehrten zum Spiel zurück.
 
»Karte«, meldete Jean. Der Croupier warf ihm eine zu; Jean linste darauf, nickte und schob einen weiteren hölzernen Chip in die Mitte des Tisches. »Ich erhöhe.«
 
»Ich gehe mit«, erklärte Madam Durenna. Sie nahm zwei Spielmarken von ihrem ansehnlichen Stapel und legte sie in den Pot. »Aufdecken für den Partner.« Zwei Karten ihres Blattes zeigte sie Madam Corvaleur, die sich ein Lächeln nicht verkneifen konnte.
 
 
»Karte«, verlangte Locke. Der Croupier teilte ihm eine aus, und er hob eine Ecke gerade so weit an, dass er ihren Wert erkennen konnte. Es waren zwei Kelche, die ihm in seiner Situation genauso viel nutzten wie ein Haufen Hundescheiße. Er rang sich ein Schmunzeln ab. »Ich gehe mit«, sagte er und schob zwei Chips in den Pot. »Ein unverhoffter Glücksfall.«
 
Alle Augen richteten sich erwartungsvoll auf Madam Corvaleur, die eine Kirsche in Schokoladenpulver aus ihrem schwindenden Vorrat pflückte, sich in den Mund steckte und dann rasch ihre Finger ablutschte. »Oh-ho!«, entfuhr es ihr, während sie auf ihr Blatt starrte und mit klebrigen Fingern auf die Tischplatte trommelte. »Oh … ho … oh … Mara, das ist … das merkwürdigste … «
 
Dann kippte sie vornüber und landete mit dem Kopf auf dem großen Berg Spielmarken, die vor ihr auf dem Tisch lagen. Die Karten flatterten ihr aus der Hand, mit der Vorderseite nach oben; mit unkoordinierten Bewegungen tastete sie danach, in dem Versuch, sie mit der Hand zu verdecken.
 
»Izmila«, rief Madam Durenna leicht erschrocken. »Izmila!« Sie packte die massigen Schultern ihrer Partnerin und fing an, sie zu schütteln.
 
»’zmila«, wiederholte Madam Corvaleur mit schläfriger, blubbernder Stimme. Ihr Mund klappte auf, und mit Schokolade und Kirschen vermischter Speichel tropfte auf ihre Fünf-Solari-Chips. »Mmmmmmilllaaaaaaa. Seeehr … merkwürdig … wirklich, seeeehr … merkwürdisch …«
 
»Madam Corvaleur ist am Zug.« Der Croupier konnte seine Verblüffung nicht ganz verbergen. »Madam Corvaleur muss ihre Ansage machen.«
 
»Izmila! Reiß dich zusammen«, zischte Madam Durenna ärgerlich.
 
»Da sind … Karten …«, lallte Corvaleur. »Schau nur, Mara … sooo … viele … Karten. Auf’m Tisch.«
 
Danach lallte sie: »Blammel … na … fla … gah.«
 
 
Dann war sie endgültig weggetreten.
 
»Das Spiel ist zu Ende«, verkündete der Croupier nach ein paar Sekunden. Mit seinem Rateau holte er Madam Durennas sämtliche Chips zu sich und zählte sie. Locke und Jean gehörten nun sämtliche Spielmarken auf dem Tisch. Anstatt tausend Solari zu verlieren, hatten sie jetzt diesen Betrag gewonnen, und Locke stieß einen Seufzer der Erleichterung aus.
 
Der Croupier betrachtete Madam Corvaleur, die ihre hölzernen Chips als Kopfkissen benutzte, und hustete hinter vorgehaltener Hand.
 
»Meine Herren«, sagte er, »das Haus wird Ihnen die – äh – benutzten Chips durch neue Spielmarken im entsprechenden Wert ersetzen.«
 
»Natürlich«, erwiderte Jean und tätschelte sanft den kleinen Berg von Durennas Marken, der sich plötzlich vor ihm anhäufte. Locke hörte, wie sich in der Menge hinter ihnen Bestürzung, Ratlosigkeit und Betroffenheit breitmachten. Einige der toleranteren Zuschauer setzten schließlich zu einem leichten Applaus an, der jedoch nicht von langer Dauer war. Ganz allgemein war man eher peinlich berührt als schadenfroh, dass sich eine derart bemerkenswerte Frau wie Madam Corvaleur nach lediglich sechs Drinks im Vollrausch befand.
 
»Hmmmph«, brummte Madam Durenna, drückte ihre Zigarre in dem goldenen Aschenbecher aus und erhob sich von ihrem Platz. Betont umständlich und mit viel Aufhebens richtete sie ihr Jackett; es bestand aus schwarzem Brokatsamt, war verziert mit Platinknöpfen und Applikationen aus Silber und musste ein kleines Vermögen gekostet haben. »Meister Kosta, Meister de Ferra … uns bleibt wohl nichts anderes übrig als zuzugeben, dass Sie uns geschlagen haben.«
 
»Aber nur durch eine Laune des Glücks«, erwiderte Locke, setzte ein gekünsteltes Lächeln auf und klaubte krampfhaft nach den letzten Resten seines Verstandes. »Es hätte nicht viel gefehlt, und Sie hätten uns … nun ja … unter den Tisch getrunken.«
 
 
»Die ganze Welt dreht sich um uns«, ergänzte Jean, dessen Hände so ruhig waren wie die eines Juweliers und der den ganzen Abend lang durch nichts verraten hatte, dass der genossene Alkohol irgendeine Wirkung auf ihn ausübte.
 
»Meine Herren, ich habe Ihre anregende Gesellschaft sehr genossen«, fuhr Madam Durenna in einem Ton fort, der zu erkennen gab, dass genau das Gegenteil der Fall war. »Darf ich ein weiteres Spiel vorschlagen, Ende der Woche vielleicht? Sicherlich werden Sie uns eine Revanche gewähren – das ist eine Frage der Ehre!«
 
»Nichts würde uns mehr freuen, als noch einmal mit Ihnen und Ihrer überaus reizenden Partnerin Schwips-Vabanque zu spielen«, bekräftigte Jean. Zu seiner Unterstützung fing Locke inbrünstig an zu nicken, wobei der Inhalt seines Schädels höllisch zu schmerzen begann. In einer kühlen Geste streckte Durenna ihnen die Hand entgegen und erlaubte es den beiden, einen angedeuteten Kuss darauf zu hauchen. Als wollten sie einer außergewöhnlich reizbaren Schlange huldigen, erschienen gleich darauf vier von Requins Angestellten und halfen, die schnarchende Madam Corvaleur an einen diskreteren Ort zu verfrachten.
 
»Bei den Göttern, es muss doch schrecklich langweilig sein, zuzusehen, wie wir Nacht für Nacht versuchen, uns gegenseitig kirre zu machen«, meinte Jean. Er schnippte dem Croupier eine Fünf-Solari-Marke zu; es war üblich, ihm eine kleine Anerkennung zu überlassen.
 
»Keineswegs, Sir. Wie viel Wechselgeld darf ich Ihnen herausgeben?«
 
»Wer hat was von Wechselgeld gesagt?« Jean lächelte. »Behalten Sie alles.«
 
Zum zweiten Mal in dieser Nacht gab der Croupier zu erkennen, dass er nicht völlig frei von Emotionen war; er verdiente relativ gut, doch dieser kleine hölzerne Chip entsprach der Hälfte seines Jahreseinkommens. Er unterdrückte einen 
überraschten Ausruf, als Locke ihm noch ein Dutzend Spielmarken zuwarf.
 
»Geld muss im Umlauf bleiben«, erklärte Locke. »Vielleicht kaufen Sie sich ein Haus. Im Augenblick fällt mir das Nachzählen ein bisschen schwer.«
 
»Grundgütige Götter – haben Sie tausend Dank, meine Herren!« Der Croupier blickte hastig in die Runde, dann flüsterte er: »Diese beiden Damen verlieren nur sehr selten, wissen Sie. Soweit mir bekannt ist, war dies das erste Mal.«
 
»Für den Sieg werde ich teuer bezahlen«, bekannte Locke. »Ich nehme an, wenn ich morgen früh aufwache, wird mein Kopf mir verraten, wie hoch der Preis war.«
 
Madam Corvaleur wurde vorsichtig die Treppe hinuntergehievt, während Madam Durenna hinterherging und die Männer, die ihre Spielpartnerin trugen, nicht aus den Augen ließ. Die Menge zerstreute sich; die Zuschauer, die an ihren Tischen blieben, riefen nach Bedienung, bestellten sich Erfrischungen und neue Karten, um ihre eigenen Spiele fortzusetzen.
 
Locke und Jean rafften ihre Chips zusammen (im Handumdrehen besorgte der Croupier ihnen neue, um die Marken, die Madam Corvaleur besabbert hatte, zu ersetzen), verstauten sie in den vom Haus bereitgestellten, mit Samt ausgeschlagenen Holzkästchen und steuerten auf die Treppe zu.
 
»Ich gratuliere Ihnen, meine Herren«, sagte der Kasinoangestellte, der den Aufgang zur sechsten Etage bewachte. Von oben hörte man das Klirren von aneinanderstoßenden Gläsern und Stimmengemurmel.
 
»Danke«, antwortete Locke. »Aber wäre Madam Corvaleur nicht kollabiert, hätte mir in der nächsten oder übernächsten Runde dasselbe Schicksal geblüht.«
 
Langsam stiegen er und Jean die Treppe hinunter, die sich an der Innenseite der Mauer des Sündenturms in einer Spirale nach unten schraubte. Sie waren gekleidet wie distinguierte, wohlhabende Herren, die mit der Mode gingen; ihre teure 
Garderobe entsprach genau dem Trend, der in diesem Sommer in Verrari en vogue war. Locke (der seine Haare mithilfe von Alchemie zu einem wie von der Sonne gebleichten Blond aufgehellt hatte) trug einen taillierten, karamellbraunen Rock mit weit gebauschten, knielangen Schößen; die großen, dreilagigen Manschetten waren mit orangefarbenen und schwarzen Streifen paspeliert, und der Clou waren die Zierknöpfe aus echtem Gold. Auf eine Weste hatte er verzichtet, doch seine Tunika aus feinster Seide und das lose geschlungene schwarze Halstuch waren auch so schweißdurchtränkt. Jean hatte sich ähnlich ausstaffiert; sein Rock war graublau, wie das Meer unter einem wolkenverhangenen Himmel, und um den Bauch hatte er eine breite schwarze Schärpe geschlungen, die farblich exakt zu seinem kurzgetrimmten, krausen Bart passte.
 
Auf ihrem Weg nach unten passierten sie die Etagen, auf denen sich die Reichen und Schönen tummelten; ihnen begegneten die Königinnen der Verrari-Handelswelt, die sich mit ihren jugendlichen Lustobjekten beiderlei Geschlechts schmückten und sie am Arm mit sich führten, als seien sie irgendwelche Schoßtiere. Sie kamen vorbei an Männern und Frauen mit gekauften Lashani-Titeln, die über Karten und Weinkaraffen hinweg Dons und Doñas aus Camorr anstarrten, denen sie sich standesmäßig überlegen fühlten. Sie sahen Vadranische Schiffskapitäne in eng geschnittenen schwarzen Röcken, deren auf See erworbene Bräune ihre scharfgeschnittenen, bleichen Züge wie eine Maske überdeckte. Locke erkannte mindestens zwei Mitglieder der Priori, eines aus Kaufleuten bestehenden Rates, der theoretisch Tal Verrar regierte. Die Mitglieder schienen sich in erster Linie dadurch auszuzeichnen, dass sie bestechlich waren.
 
Würfel rollten und Gläser klirrten; die Gäste lachten, husteten, fluchten und seufzten. Rauchschwaden hingen in der warmen Luft, es roch nach Duftwässern, Parfüms und Wein, nach Schweiß und gebratenem Fleisch, hin und wieder erschnupperte 
man auch die harzigen Ausdünstungen alchemischer Drogen.
 
Locke hatte schon früher richtige Paläste und Villen gesehen; der Sündenturm, so extravagant er auch sein mochte, war nicht schöner und auch nicht opulenter als die Domizile, in die viele dieser Leute heimkehrten, wenn diese Nacht des Glücksspiels sich dem Ende zuneigte. Das eigentlich Reizvolle am Sündenturm lag in seiner willkürlichen Exklusivität begründet; man muss nur ausreichend vielen Leuten etwas verweigern, und früher oder später rankt sich ein mystisches Flair um diese Angelegenheit.
 
Beinahe versteckt am äußersten Ende der ersten Etage befand sich ein Schalter, eine solide Holzkonstruktion, hinter der ein paar ungewöhnlich kräftige Kasinoangestellte hockten. Zum Glück stand keine Schlange davor. Eine Spur zu heftig setzte Locke sein Kästchen auf dem Tresen unter dem einzigen Fenster ab.
 
»Alles auf mein Konto.«
 
»Mit dem größten Vergnügen, Meister Kosta«, erwiderte der Chefkassierer, als er das Kästchen in Empfang nahm. Leocanto Kosta, Warenspekulant aus Talisham, war in diesem Königreich aus Weindünsten und Wetteinsätzen gut bekannt. Geschwind trug der Angestellte den Wert von Lockes Spielmarken in ein Kassenbuch ein. Nachdem sie Durenna und Corvaleur geschlagen hatten, betrug Lockes Gewinnanteil selbst abzüglich seines Trinkgelds an den Croupier immer noch annähernd fünfhundert Solari.
 
»Ich denke, es wäre nicht unangebracht, Sie beide zu Ihrem bemerkenswerten Sieg zu beglückwünschen, Meister de Ferra«, sagte der Angestellte, als Locke zur Seite trat, damit Jean sein Kästchen abgeben konnte. Jerome de Ferra, gleichfalls aus Talisham stammend, war Leocantos Zechbruder, und nach außen hin hatte es den Anschein, als hingen sie aneinander wie die Kletten.
 
 
Plötzlich spürte Locke, wie jemand ihm die Hand auf die linke Schulter legte. Argwöhnisch drehte er sich um und sah sich einer Frau mit schwarzem, lockigem Haar gegenüber, deren elegante Kleidung in denselben Farben gehalten war wie die Uniform der Kasinoangestellten. Eine Hälfte ihres Gesichts war von geradezu bestürzender Schönheit; die andere glich einer ledrigen, braunen Halbmaske, von Runzeln und Furchen durchzogen, als sei sie böse verbrannt worden. Als sie lächelte, bewegten sich die Lippen an der zerstörten Seite nicht. Locke kam es so vor, als versuche eine lebendige Frau, sich aus einer groben Tonskulptur herauszuwinden.
 
Selendri, Requins Hausdame.
 
Die Hand, die auf Lockes Schulter ruhte (ihre linke, auf der verbrannten Seite) war künstlich. Sie bestand aus massivem Messing und schimmerte matt im Laternenschein, als sie sie zurückzog.
 
»Das Haus gratuliert Ihnen zu Ihrem Gewinn«, begann sie mit ihrer unheimlichen, lispelnden Stimme zu sprechen. »Außerdem sind sowohl Ihre untadeligen Manieren als auch Ihre Standfestigkeit nicht unbemerkt geblieben. Sie und Meister de Ferra sind herzlich eingeladen, die sechste Etage mit Ihrem Besuch zu beehren. Sollten Sie den Wunsch verspüren, dieses Privileg in Anspruch zu nehmen, so wird man Sie beide willkommen heißen.«
 
Lockes Lächeln war echt. »Mein Partner und ich bedanken uns für die freundliche Einladung«, erwiderte er zungenfertig, trotz seines Schwipses. »Wir gestatten uns, das Lob und die Anerkennung des Hauses als Kompliment aufzufassen.«
 
Selendri nickte unverbindlich, dann tauchte sie genauso rasch, wie sie gekommen war, wieder in der Menge unter. Hier und da wurden staunend Augenbrauen gelupft – soweit Locke wusste, wurden nur sehr wenige von Requins Gästen von Selendri höchstselbst über ihren sozialen Aufstieg informiert.
 
 
»Wir stehen hoch im Kurs, mein lieber Jerome«, sinnierte er, als sie durch das Gedränge auf die Vordertür zupflügten.
 
»Vorläufig«, unkte Jean.
 
»Meister de Ferra.« Der Oberste Pförtner strahlte sie an, als sie sich ihm näherten. »Und Meister Kosta. Darf ich Ihnen eine Droschke besorgen?«
 
»Nein, danke, das ist nicht nötig«, lehnte Locke ab. »Ich kippe um, wenn ich nicht ein bisschen frische Nachtluft schöpfe. Wir gehen zu Fuß.«
 
»Wie Sie wünschen, Sir.«
 
Mit militärischer Präzision hielten vier Angestellte die Tür auf, damit Locke und Jean hindurchgehen konnten. Vorsichtig stiegen die beiden Diebe eine breite Steintreppe hinunter, die mit einem roten Samtläufer bedeckt war. Die ganze Stadt wusste, dass dieser Teppich nur eine einzige Nacht lang benutzt und danach durch einen neuen ersetzt wurde. Als Folge davon fand man in Tal Verrar ganze Heerscharen von Bettlern, die gewohnheitsmäßig auf Haufen von roten Samtfetzen schliefen.
 
Die Aussicht, die sich ihnen darbot, war schier atemberaubend; zu ihrer Rechten erstreckte sich hinter den Silhouetten anderer Kasinos der gesamte sichelförmig geschwungene Bogen der Insel. Im Gegensatz zu dem Schein, der wie eine Art Aura von der Goldenen Treppe ausging, lag der Norden in relativer Dunkelheit. Hinter der Stadt, im Süden, Westen und Norden, funkelte das Messing-Meer in einem phosphoreszierenden silbernen Schimmer, beleuchtet von drei Monden, die von einem wolkenlosen Himmel herabstrahlten. Hier und da waren in das Gemälde aus Quecksilber die geisterhaft blassen Segel ferner Schiffe eingesprenkelt.
 
Locke konnte nach links hinunterschauen und über die gestaffelten Dächer der fünf unteren Terrassen der Inseln hinwegsehen, ein Anblick, bei dem ihm trotz des festen Steinbodens unter seinen Füßen schwindelig wurde. Rings um ihn her 
plätscherte das Stimmengewirr sich amüsierender Menschen, durchsetzt vom Geklapper der Pferdedroschken, die über das Kopfsteinpflaster holperten. Mindestens ein Dutzend Kutschen rollte oder wartete längs der geraden Straße, die sich über die sechste Ebene der Insel zog. Alles überragend, stürmte der Sündenturm in die schillernde Dunkelheit, mit hell strahlenden alchemischen Laternen, einer Kerze gleich, die darauf abzielt, die Aufmerksamkeit der Götter zu erregen.
 
»Und nun, mein lieber Berufspessimist«, erklärte Locke, während sie sich vom Sündenturm entfernten und die Menge hinter sich ließen, »mein Bedenkenträger, mein nie versiegender Quell des Zweifels und des Spottes … was hast du dazu zu sagen?«
 
»Eigentlich nur sehr wenig, Meister Kosta. Ich bin derart überwältigt vom Ergebnis deines genialen Planes, dass mir das Denken schwerfällt.«
 
»Das klingt verdächtig nach Sarkasmus.«
 
»Die Götter sind meine Zeugen, dass dem keinesfalls so ist! Du kränkst mich!«, lamentierte Jean. »Deine ausgeprägten kriminellen Tugenden haben wieder einmal obsiegt, mit derselben unabwendbaren Regelmäßigkeit wie die Gezeiten. Ich werfe mich dir zu Füßen und bitte um Absolution. Dein brillanter Geist bringt das Herz der Welt zum Schlagen.«
 
»Und jetzt bist du … «
 
»Nur schade, dass kein Aussätziger in der Nähe ist«, schnitt Jean ihm das Wort ab. »Dann könntest du ihn durch Handauflegen heilen und beweisen, dass noch Zeichen und Wunder geschehen … «
 
»Diesen geistigen Dünnschiss gibst du nur von dir, weil du neidisch bist!«
 
»Das ist sehr gut möglich«, räumte Jean ein. »Wir sind um eine beträchtliche Summe reicher, wurden nicht geschnappt und infolgedessen nicht umgebracht. Im Gegenteil, wir konnten unseren Ruhm mehren und eine Einladung in die sechste 
Etage ergattern. Ich gebe zu, dass ich falsch lag, als ich dir sagte, ich fände deinen Plan blöd.«
 
»Wirklich? Na so was!« Während Locke sprach, fasste er unter seinen Rockaufschlag. »Komisch, denn objektiv gesehen, war es ein dummer Plan. Verflucht riskant. Noch ein Drink, und ich wäre erledigt gewesen. Offen gestanden bin ich ziemlich überrascht, dass es geklappt hat.«
 
Ein paar Sekunden lang fummelte er unter dem Revers herum, dann zog er ein kleines, daumenlanges Polster aus Wolle hervor. Als Locke das winzige Kissen in eine Außentasche seines Rocks steckte, entwich aus der Wolle ein Staubwölkchen. Im Weitergehen wischte er sich die Hände gründlich an den Ärmeln ab.
 
»›Fast verloren‹ ist nur ein anderer Ausdruck für ›knapp gewonnen‹«, meinte Jean.
 
»Trotzdem hätte der Alkohol mich beinahe geschafft. Das nächste Mal, wenn ich meine Fähigkeiten wieder überschätze, korrigierst du mich mit einem Axthieb auf den Schädel.«
 
»Ich werde mir eine Freude daraus machen, dich mit zwei Axthieben zu korrigieren.«
 
Madam Izmila Corvaleur hatte diesen Plan erst möglich gemacht. Wenige Wochen zuvor war sie »Leocanto Kosta« zum ersten Mal an einem Spieltisch begegnet, und dabei war Locke aufgefallen, dass sie beim Spielen dauernd mit den Fingern aß, um ihre Gegner zu ärgern.
 
Mit den gängigen Tricks konnte man beim Schwips-Vabanque nicht betrügen. Keiner von Requins Croupiers hätte sich jemals dazu hinreißen lassen, beim Mogeln zu helfen, nicht einmal, wenn man ihm als Belohnung ein Herzogtum versprochen hätte. Und kein Spieler konnte das Karussell manipulieren, sich nur die Fläschchen zuteilen lassen, die einen vergleichsweise geringen Alkoholgehalt hatten, oder seine Gegenspieler mit den hochprozentigen Drinks versorgen. Da hier die üblichen Methoden, einem Mitspieler irgendeine schädliche 
Substanz zuzuführen, nicht griffen, blieb als einzige Möglichkeit, seine Gegner dazu zu bringen, freiwillig und ganz allmählich irgendein raffiniertes und sehr seltenes Gift einzunehmen. Und zwar so, dass selbst ein Paranoiker keinen Verdacht schöpfte.
 
Zum Beispiel, indem Locke und Jean minimale Dosen eines Narkotikums in Pulverform auf die Spielkarten verteilten, die nach und nach um den gesamten Tisch wanderten, bis sie irgendwann einmal an eine Frau gelangten, die beim Spiel unentwegt an ihren Fingern lutschte.
 

Bela paranella war ein farbloses, geschmacksneutrales, alchemisches Pulver, auch als »Freundin der Nacht« bekannt. Reiche Leute mit nervöser Disposition griffen gern darauf zurück, um sich einen tiefen, friedvollen Schlaf zu verschaffen. Zusammen mit Alkohol eingenommen, verstärkte sich die Wirkung von bela paranella auf geradezu dramatische Weise, wobei schon winzige Mengen genügten, um einen Vollrausch hervorzurufen; diese beiden Substanzen vertrugen sich miteinander wie Feuer und trockenes Pergament. Diesen Stoff für kriminelle Zwecke zu benutzen wäre gang und gäbe gewesen, hätte er nicht ein Vermögen gekostet; der Preis lag beim zwanzigfachen seines Gewichts in Weißem Eisen.
 
»Bei den Göttern, diese Frau hat eine Konstitution wie eine Kriegsgaleere«, staunte Locke. »Schon bei der dritten oder vierten Runde muss sie etwas von dem Pulver abgekriegt haben … vermutlich kann man ein paar brünstige Eber mit weniger außer Gefecht setzen.«
 
»Auf jeden Fall haben wir erreicht, was wir wollten«, bemerkte Jean und zog sein eigenes bela paranella-Kissen unter dem Revers hervor. Er betrachtete es flüchtig, dann verstaute er es achselzuckend in einer Tasche.
 
»Allerdings … und ich habe ihn gesehen!«, trumpfte Locke auf. »Requin. Er stand auf der Treppe und hat uns ein paar Runden lang beobachtet. Ganz offensichtlich interessiert er 
sich für uns.« Diese Überlegung trug dazu bei, Lockes vom Alkohol umnebelten Geist ein wenig zu klären. »Immerhin schickte er Selendri, um uns auf die Schulter zu klopfen.«
 
»Nun ja, angenommen, du hast recht und wir haben tatsächlich sein persönliches Interesse geweckt. Was kommt jetzt? Willst du so weitermachen wie bisher, oder möchtest du die Dinge nicht doch lieber langsam angehen? Vielleicht noch ein paar Wochen lang auf der fünften und sechsten Etage spielen?«
 
»Noch ein paar Wochen lang? Blödsinn! Seit zwei Jahren treiben wir uns in dieser Stadt herum und bemühen uns, einen Fuß in die Tür zu kriegen. Nun, da wir Requin endlich aus der Reserve gelockt haben, sollten wir auf gar keinen Fall zögern, sondern gleich loslegen.«
 
»Du schlägst vor, ihn schon morgen Abend zu konfrontieren, oder?«
 
»Er ist neugierig. Wir müssen das Eisen schmieden, solange es heiß ist.«
 
»Ich denke, der Alkohol macht dich impulsiv.«
 
»Vom Alkohol werde ich besoffen. Impulsiv gemacht haben mich die Götter.«
 
»Heh, Sie da!«, rief jemand vor ihnen auf der Straße. »Bleiben Sie stehen!«
 
Locke erstarrte. »Wie bitte?«
 
Ein junger, abgehetzt aussehender Verrari mit langen, schwarzen Haaren hielt Locke und Jean die Hände entgegen. Neben ihm hatte sich eine kleine Gruppe gut gekleideter Leute versammelt, und dann merkte Locke, dass die Gesellschaft am Rand einer gepflegten Rasenfläche stand, die als Duellplatz diente.
 
»Gehen Sie bitte nicht weiter, meine Herren«, sagte der junge Mann drängend. »Ich fürchte, hier findet ein Ehrenhändel statt, und Sie könnten in die Schussrichtung eines Pfeils gelangen. Dürfte ich Sie wohl bitten, ein Weilchen zu warten?«
 
 
»Oh. Oh.« Locke und Jean entspannten sich. Wenn ein Duell mit Armbrüsten stattfand, dann war es nicht nur höflich, sondern auch vernünftig, stehen zu bleiben und sich aus der Schusslinie zu halten, bis die Duellanten ihren Händel ausgetragen hatten. Auf diese Weise wurde keiner der Kämpfenden durch eine Bewegung im Hintergrund abgelenkt, und kein Passant kam versehentlich zu Schaden.
 
Der Duellplatz war ungefähr vierzig Yards lang und zwanzig breit; an jeder der vier Ecken hingen in schwarzen eisernen Rahmen Laternen, die ein sanftes, weißes Licht verbreiteten. Mitten auf dem Rasen standen die beiden Duellanten mit ihren Sekundanten, und jeder Mann warf vier blassgraue Schatten, die sich zu geometrischen Mustern überkreuzten. Locke selbst hatte keine große Lust, sich das Duell anzusehen, aber er sagte sich, dass er Leocanto Kosta verkörperte, einen Mann, dem es völlig gleichgültig war, ob sich Leute gegenseitig Löcher in den Leib schossen. Er und Jean mischten sich so unauffällig wie möglich unter die Gruppe der Zuschauer; eine ähnliche Schar hatte sich auf der anderen Seite des Platzes postiert.
 
Einer der Duellanten war ein sehr junger Mann, gekleidet in elegante, locker sitzende Sachen, die der neuesten Mode entsprachen; er trug Augengläser, und seine Haare fielen ihm in gepflegten Ringellocken bis auf die Schultern.
 
Sein Gegner, der einen roten Rock anhatte, war wesentlich älter, hatte eine leicht vornübergebeugte Haltung und wind- und wettergegerbte Züge. Doch er wirkte rüstig und entschlossen genug, um eine ernsthafte Bedrohung darzustellen. Beide Männer hielten leichte Armbrüste in den Händen – Waffen, wie die Diebe in Camorr sie auf der Straße trugen.
 
»Meine Herren«, verkündete der Sekundant des jüngeren Duellanten. »Bitte. Können Sie sich nicht gütlich einigen?«
 
»Wenn der Herr aus Lashani seine Beleidigung zurücknimmt«, fügte der junge Duellant mit hoher, nervöser Stimme 
hinzu, »wäre ich bereit, auf Satisfaktion zu verzichten. Er bräuchte nur anzudeuten, dass …«
 
»Auf gar keinen Fall!« schnitt der Mann, der neben dem älteren Duellanten stand, ihm das Wort ab. »Seine Lordschaft pflegt sich nicht für Worte zu entschuldigen, mit denen er lediglich Tatsachen festgestellt hat.«
 
»… bräuchte nur anzudeuten«, fuhr der junge Duellant verzweifelt fort, »dass es sich bei der Angelegenheit lediglich um ein Missverständnis handelt, und … «
 
»Sollte Seine Lordschaft sich noch einmal dazu herablassen, das Wort an Sie zu richten«, unterbrach der Sekundant des älteren Mannes den jungen Burschen erneut, »dann würde er zweifelsohne bemerken, dass Sie winseln wie ein geprügelter Hund, und Sie fragen, ob Sie überhaupt in der Lage sind, zu beißen.«
 
Einige Augenblicke lang stand der junge Duellant sprachlos da, dann vollführte er mit der freien Hand eine rüde Geste gegen den älteren Mann.
 
»Zu meinem größten Bedauern sehe ich mich gezwungen«, warf sein Sekundant ein, » … äh … ich sehe mich gezwungen zuzugeben, dass es keine gütliche Einigung geben kann. Mögen die Herren bitte Aufstellung nehmen … Rücken an Rücken.«
 
Die beiden Gegner schritten aufeinander zu – der ältere Mann marschierte zügig aus, während der jüngere zu zögern schien – und kehrten einander den Rücken zu.
 
»Jeder von Ihnen geht zehn Schritt geradeaus«, ordnete der Sekundant des jungen Burschen mit erbitterter Resignation an. »Dann bleiben Sie stehen. Auf meinen Zuruf hin dürfen Sie sich umdrehen und schießen.«
 
Langsam zählte er die Schritte ab; langsam entfernten sich die beiden Gegner voneinander. Der junge Mann schlotterte tatsächlich am ganzen Leib. Locke spürte, wie sich sein Magen verkrampfte, ein Gefühl, das ihm normalerweise fremd 
war. Seit wann war er so verdammt weichherzig? Nur weil er sich dieses Schauspiel am liebsten erspart hätte, hieß das noch lange nicht, dass er sich fürchtete hinzusehen … doch das Gefühl in seinem Bauch ließ sich von seinen rationalen Überlegungen nicht beeinflussen.
 
»… neun … zehn. Stehen bleiben«, befahl der Sekundant des jungen Mannes. »Stehen bleiben … Umdrehen und schießen!«
 
Der junge Bursche wirbelte als Erster herum, die nackte Angst stand ihm ins Gesicht geschrieben; seine rechte Hand schnellte vor, und er drückte auf den Abzug. Ein scharfes, sirrendes Geräusch ertönte. Sein Gegner zuckte nicht einmal zusammen, als der Bolzen neben seinem Kopf durch die Luft zischte und ihn mindestens um eine Handbreit verfehlte.
 
Der alte Mann in dem roten Rock machte seine Kehrtwendung wesentlich ruhiger; seine Augen glänzten, und der Mund war zu einem finsteren Lächeln verzogen. Sein jüngerer Gegner starrte ihn ein paar Sekunden lang an, als wolle er seinen Bolzen mittels Willenskraft zu sich zurückrufen wie einen dressierten Vogel. Er erschauerte, senkte seine Armbrust und warf sie dann auf den Rasen. Die Hände in die Hüften gestemmt, stand er abwartend da und schnappte mit tiefen, geräuschvollen Atemzügen nach Luft.
 
Sein Gegner fasste ihn kurz ins Auge, dann schnaubte er durch die Nase. »Zur Hölle mit dir«, grollte er und hob seine Armbrust mit beiden Händen an. Der Schuss war perfekt; man hörte einen satten Knall, und der junge Bursche kippte mit einem gefiederten Bolzen in der Brust um. Er fiel auf den Rücken, krallte die Finger in seinen Rock und die Tunika und spuckte dunkles Blut. Ein halbes Dutzend Zuschauer rannte zu ihm, während eine junge Frau in einem silbernen Abendkleid auf die Knie sank und hysterisch kreischte.
 
»Wir kommen gerade rechtzeitig zum Dinner zurück«, sagte der ältere Duellant zu niemand Besonderem. Achtlos schleuderte 
er seine Armbrust hinter sich auf den Boden und stapfte davon in Richtung eines der nahe gelegenen Spielkasinos, begleitet von seinem Sekundanten.
 
»Beim Arsch des Perelandro«, hauchte Locke, einen Moment lang Leocanto Kosta vergessend und seine Gedanken laut äußernd. »Was für eine Art, die Dinge zu regeln.«
 
»Gefällt sie Ihnen nicht, Sir?« Eine bildhübsche junge Frau in schwarzer Seidenrobe betrachtete Locke mit einem unangenehm stechenden Blick. Sie konnte nicht älter sein als achtzehn oder neunzehn.
 
»Ich sehe ein, dass gewisse Meinungsverschiedenheiten mit Stahl ausgetragen werden müssen«, mischte sich Jean ein, der offenbar begriffen hatte, dass Locke immer noch ein bisschen betrunkener war, als ihm guttat. »Aber sich vor einen Armbrustbolzen zu stellen erscheint mir töricht. Bei einem Fechtkampf scheidet sich eher Spreu von Weizen, da zeigt sich, wer tatsächlich etwas leistet.«
 
»Rapiers sind langweilig; all das Vor- und Zurückgerenne, und nur selten kommt es rasch zu einem tödlichen Stoß«, meinte die junge Frau. »Ein Armbrustbolzen ist schnell, sauber und gnädig. Mit einem Rapier können die Leute die ganze Nacht lang aufeinander herumhacken, ohne dass jemand zu Tode kommt.«
 
»In dem Punkt gebe ich Ihnen recht«, murmelte Locke.
 
Die Frau lupfte eine Augenbraue, erwiderte jedoch nichts; kurz darauf war sie verschwunden, in der sich verlaufenden Menge untergetaucht.
 
Die nächtlichen Geräusche der Zufriedenheit – das Lachen und Plaudern der kleinen Grüppchen von Männern und Frauen, die draußen unter dem gestirnten Himmel frische Luft schöpften – waren während der Dauer des Duells verstummt, doch nun erklangen sie wieder. Die Frau in dem silbernen Kleid schluchzte und trommelte mit den Fäusten auf das Gras, während die Leute, die sich um den gestürzten Duellanten 
drängten, gleichzeitig zusammenzusacken schienen. Offenbar war soeben der Tod eingetreten.
 
»Schnell, sauber und gnädig«, wiederholte Locke leise. »Idioten!«
 
Jean seufzte. »Wir beide haben kein Recht, so zu reden, denn auf unseren Grabsteinen steht höchstwahrscheinlich die Inschrift ›Er war einer der größten Idioten, die es je gegeben hat‹.«
 
»Für das, was ich getan habe, hatte ich gute Gründe, und dasselbe gilt für dich.«
 
»Ich bin mir sicher, dass die Duellanten genauso dachten.«
 
»Lass uns von hier verschwinden«, drängte Locke. »Wir laufen, bis sich mein Kopf wieder klärt, und dann gehen wir in unseren Gasthof zurück. Bei den Göttern, ich fühle mich alt und griesgrämig. Ich sehe so was wie das Duell vorhin und frage mich, ob ich früher genauso dämlich war wie dieser Junge.«
 
»Du warst sogar noch schlimmer«, beschied ihm Jean. »Bis vor Kurzem. Obwohl ich mich nicht wundern würde, wenn du immer noch nichts dazugelernt hättest.«
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Lockes melancholische Stimmung und die Wirkung des Alkohols verflüchtigten sich allmählich, während sie zu Fuß die Goldene Treppe hinabgingen und in Richtung Nord-Nordost auf die Große Galerie zusteuerten. Die Baumeister der Eldren, die für Tal Verrar verantwortlich waren, hatten den gesamten Bezirk mit einem an den Seiten offenen Dach aus Elderglas überspannt, das von der Spitze auf der sechsten Ebene schräg nach unten verlief und am Sockel der westlichsten Insel ins Meer tauchte; an jeder Stelle befand sich zwischen dem Boden und dem Dach ein freier Raum von mindestens dreißig Fuß. 
In unregelmäßigen Abständen erhoben sich seltsam gewundene Glassäulen, die aus Eis geschnitzten, blattlosen Kletterranken glichen. Von einem Ende zum anderen maß die Galerie gut und gern eintausend Yards.
 
Hinter der Großen Galerie, auf den niedrig gelegenen Terrassen, befand sich das Mobile Viertel – ungeschützte, übereinander liegende Reihen von Simsen, auf denen es den Ärmsten der Armen gestattet war, provisorische Hütten oder sonst wie geartete Unterkünfte zu errichten, die sie sich aus allen möglichen weggeworfenen Materialien zusammenschusterten. Leider wurde diese behelfsmäßige Ansiedlung bei jedem kräftigen Nordwind, besonders während des regnerischen Winters, völlig durcheinandergewirbelt.
 
Wie zum Hohn war der Bezirk, der sich südwestlich direkt oberhalb des Mobilen Viertels erstreckte, die Savrola, eine teure Enklave für Exilanten, in der sich wohlhabende Ausländer, die mit dem Geld nur so um sich warfen, niedergelassen hatten. Dort befanden sich die besten Gasthöfe, einschließlich der Herberge, in der sich Locke und Jean unter ihren falschen Namen einquartiert hatten. Hohe Steinmauern trennten die Savrola vom Mobilen Viertel, und Patrouillen von Verrari-Konstablern und privat angeheuerten Söldnern sorgten für den Schutz ihrer Bewohner.
 
Tagsüber fungierte die Große Galerie als Marktplatz von Tal Verrar. Unter ihrem Dach bauten jeden Morgen tausend Händler ihre Stände auf, und der Platz hätte noch für fünftausend mehr gereicht, sollte die Stadt jemals zu dieser Größe anwachsen. Besucher, die in der Savrola logierten und nicht per Boot reisten, wurden auf diese raffinierte Weise gezwungen, den gesamten Markt entlang zu laufen, wenn sie die Goldene Treppe hinauf oder hinunter wollten.
 
Der Wind blies aus Osten, fegte vom Festland kommend über die gläsernen Inseln und in die Galerie hinein. Lockes und Jeans Schritte hallten in der weiten, dunklen Leere; an 
einigen der Glassäulen hingen matt schimmernde Lampen und bildeten winzige, ungleichmäßige Oasen aus Licht. Abfälle wirbelten an ihren Füßen vorbei, und ab und an trieben Rauchschwaden von unsichtbaren Holzfeuern durch die Luft. Einige der Markthändler, deren Stände besonders dazu angetan waren, unliebsame Gäste anzulocken, ließen Familienmitglieder in diesen Buden übernachten … und dann gab es natürlich immer irgendwelche Vagabunden aus dem Mobilen Viertel, die in den schattigen Winkeln der Galerie ein bisschen Privatsphäre suchten. Mehrere Male pro Nacht marschierten Patrouillen durch die verschiedenen Ebenen der Galerie, doch zurzeit war keine zu sehen.
 
»In was für eine seltsame Ödnis sich dieser Ort nach Einbruch der Dunkelheit verwandelt«, sinnierte Jean. »Ich kann mich nicht entscheiden, ob ich ihn hassen oder mich von ihm verzaubern lassen soll.«
 
»Diese Entscheidung fiele dir sicher leichter, wenn du nicht deine beiden Äxte hinten in deinem Rock stecken hättest. Denn dann könntest du wohl kaum etwas Zauberhaftes an dieser trostlosen Gegend entdecken.«
 
»Mmm.«
 
Ein paar Minuten lang spazierten sie schweigend weiter. Locke rieb sich den Bauch und brummelte vor sich hin: »Sag mal, Jean – bist du zufällig hungrig?«
 
»Ich habe immer Hunger. Brauchst du was in den Magen, um den Alkohol besser zu verarbeiten?«
 
»Es wäre bestimmt keine schlechte Idee, was zwischen die Zähne zu kriegen. Das verfluchte Karussell. Noch ein Drink, und ich hätte diesem dreimal verdammten qualmenden Drachen einen Heiratsantrag gemacht. Oder ich wäre einfach vom Stuhl gefallen.«
 
»Tja, dann lass uns mal über den Nachtmarkt bummeln.«
 
Auf der obersten Stufe der Großen Galerie, im Nordosten des überdachten Geländes, erkannte Locke die flackernden 
Lichter von Feuerfässern und Laternen, in deren Schein schemenhafte Gestalten herumhuschten. Handel und Wirtschaft kamen in Tal Verrar niemals wirklich zum Stillstand; wenn die Leute zu Tausenden die Goldene Treppe hinauf- oder hinabstiegen, kursierte immer noch genug Geld, um ein paar Dutzend Verkäufer zu verleiten, jeden Abend nach Sonnenuntergang ihre Stände an einem strategisch günstigen Punkt aufzustellen. Der Nachtmarkt war eine äußerst praktische und bequeme Einrichtung, auf jeden Fall war er wesentlich exotischer als der Markt bei Tage.
 
Während Locke und Jean auf den Bazar zu schlenderten, wobei die nächtliche Brise ihnen ins Gesicht blies, hatten sie einen unverstellten Blick auf den inneren Hafen mit seinem dunklen Wald aus Schiffsmasten. Dahinter lagen die restlichen Inseln der Stadt vernünftigerweise im Schlaf, nur hier und da sah man eingesprenkelt ein Licht anstatt des auffälligen Strahlens der Goldenen Treppe. Im Herzen der Stadt krümmten sich die drei halbmondförmigen Inseln der Großen Gilden (Alchemisten, Kunsthandwerker und Händler) wie schlafende Tiere um den Sockel der hohen, felsigen Castellana. Und auf der Spitze der Castellana, gleich einem Steinhügel, der sich drohend über einem Feld aus Villen auftürmt, sah man den verschwommenen Umriss des Mon Magisteria, der Festung des Archonten.
 
Offiziell wurde Tal Verrar von den Priori regiert, doch in Wirklichkeit lag ein großer Teil der Macht bei dem Mann, der in diesem Palast residierte, dem Profos der Stadt. Das Amt des Archonten war ursprünglich nach Tal Verrars Niederlage im Tausend-Tage-Krieg gegen Camorr eingerichtet worden. Der Archont sollte das Kommando über das Heer und die Marine übernehmen, das bisher in den Händen der untereinander zerstrittenen Kaufleute lag, die sich zu Räten zusammengeschlossen hatten.
 
Aber das Problem mit einmal eingesetzten, vorläufigen Militärdiktatoren 
ist, dachte Locke, dass man sie nie wieder los wird, selbst wenn die unmittelbare Krise ein Ende gefunden hat und man sie nicht mehr benötigt. Der erste Archont hatte das Angebot, sich zur Ruhe zu setzen, »abgelehnt«, und sein Nachfolger mischte sich sogar noch eifriger in die städtischen Angelegenheiten ein. Bis auf die gut bewachten und vom Rest der Metropole abgeschotteten Bastionen der Frivolität wie der Goldenen Treppe und Exilanten-Paradiesen wie der Savrola, hielten die Unstimmigkeiten zwischen dem Archonten und den Priori die Stadt in Atem.
 
»Herrschaften!«, rief eine Stimme zu ihrer Linken, wodurch Locke aus seinen Grübeleien gerissen wurde. »Verehrte Herren! Bei einem Spaziergang über die Große Galerie darf eine Erfrischung nicht fehlen!« Locke und Jean hatten die Ausläufer des Nachtmarktes erreicht; außer ihnen waren keine Kunden zu sehen, und die Gesichter von mindestens einem Dutzend Händler starrten sie aus ihren kleinen Kreisen aus Feuer- oder Lampenschein an.
 
Der erste Verrari, der ihr gesundes Urteilsvermögen strapazierte, war ein in die Jahre gekommener einarmiger Mann mit langem weißem Haar, das ihm in einem geflochtenen Zopf bis zur Taille hing. Er schwenkte eine hölzerne Schöpfkelle in ihre Richtung und zeigte auf vier kleine Fässchen, die auf einem tragbaren Tresen standen, der an eine Schubkarre mit flacher Ladefläche erinnerte.
 
»Was hast du denn anzubieten?«, fragte Locke.
 
»Delikatessen von der Tafel des Iono höchstselbst, das Köstlichste, was das Meer überhaupt nur auftischen kann. Haifischaugen in Salzlake, fangfrisch. Außen kross, innen weich, und von erlesener Süße.«
 
»Haifischaugen? Bei den Göttern, nein!« Locke schnitt eine Grimasse. »Hast du nichts Gewöhnlicheres? Wie Leber oder Kiemen? Auf eine Kiemenpastete hätte ich jetzt Appetit.«
 
 
»Kiemen? Mein Herr, Kiemen besitzen nicht die wohltuenden Wirkungen wie Augen; von den Augen kriegt man stramme Muskeln, sie verhindern, dass man sich mit Cholera ansteckt, und kräftigen gewisse Teile eines Mannes, damit er seine … äh … ehelichen Pflichten besser erfüllen kann.«
 
»In dieser Hinsicht bedarf es bei mir keiner Kräftigung«, erwiderte Locke. »Und im Augenblick ist mein Magen zu verstimmt, um Haifischaugen zu verkraften.«
 
»Wie bedauerlich, Herr. Ich würde Ihnen gern ein Gericht aus Kiemen anbieten, doch außer den Augen habe ich nichts zu offerieren. Allerdings stammen die von unterschiedlichen Haiarten – Sichelhai, Wolfshai, Blauer Witwer … «
 
»Tut uns leid, aber wir müssen passen, mein Freund«, beschied ihm Jean, als er und Locke weitergingen.
 
»Obst gefällig, werte Herren?« Als Nächstes sprach sie eine schlanke junge Frau an, die beinahe in einem schlichten, cremefarbenen Gehrock verschwand, der ihr mehrere Nummern zu groß war; auf dem Kopf trug sie einen viereckigen Hut, von dem an einer Kette eine kleine alchemische Kugel baumelte, die bis zu ihrer linken Schulter herabhing. Sie bewachte eine Anzahl geflochtener Körbe. »Alchemisches Obst, frische Hybriden. Kennen Sie die Sofia-Orange von Camorr? Sie erzeugt ihren eigenen Likör, sehr süß und hochprozentig.«
 
»Wir … haben davon gehört«, antwortete Locke. »Und nach etwas Alkoholhaltigem steht mir nicht der Sinn. Hast du vielleicht etwas gegen Übelkeit und Magenbeschwerden?«
 
Sie nahm einen Korb, der ungefähr bis zur Hälfte gefüllt war, und hielt ihn Locke hin. Locke prüfte die Birnen, die sich glatt und knackig anfühlten, und holte drei heraus. »Fünf Centira«, verlangte die Obstverkäuferin.
 
»Einen ganzen Volani?« Locke heuchelte Empörung. »Nicht mal wenn die Lieblingshure des Archonten sie zwischen ihre Beine steckte und mit dem Hintern wackelte. Selbst ein Centira wäre zu viel für drei Birnen.«
 
 
»Für einen Centira könnten Sie nicht mal die Stiele kaufen. Ich gebe sie Ihnen für vier, dann habe ich wenigstens keinen Verlust.«
 
»Es wäre ein Akt größter Barmherzigkeit«, versetzte Locke, »wenn ich sie dir für zwei abnähme. Aber du hast Glück, denn ich fließe schier über vor Großzügigkeit, deshalb sollst du zwei Centira haben.«
 
»Zwei wären eine Beleidigung für die Männer und Frauen, die diese Birnen in den Treibhäusern des Schwarzhandbogens züchten. Aber wir können uns doch bestimmt auf drei Centira einigen?«
 
»Drei Centira!«, wiederholte Locke lächelnd. »Bis jetzt bin ich in Tal Verrar noch nie ausgeraubt worden, doch ich bin so hungrig, dass ich dir dieses Privileg gewähre.« Ohne hinzusehen, reichte er Jean zwei der Birnen, während er in einer Rocktasche nach Kupfergeld kramte. Als er der Obstverkäuferin die drei verlangten Münzen zuwarf, nickte sie.
 
»Ich wünsche Ihnen noch einen guten Abend, Meister Lamora.«
 
Locke erstarrte und sah sie prüfend an. »Wie bitte?«
 
»Ich sagte nur, dass ich Ihnen noch einen guten Abend wünsche, werter Herr.«
 
»Oh nein, ich habe etwas anderes gehört … «
 
»Was haben Sie gehört?«
 
»Ach, nichts.« Locke seufzte nervös. »Ich habe ein bisschen zu viel getrunken, das ist alles. Ich wünsche auch dir einen schönen Abend.«
 
Er und Jean schlenderten weiter, und Locke biss ein kleines Stück von der Birne ab. Sie war perfekt, weder zu fest noch zu trocken, noch zu reif oder klebrig. »Jean«, nuschelte er zwischen zwei Bissen, »hast du zufällig mitbekommen, was die Frau gerade zu mir gesagt hat?«
 
»Ich fürchte, ich habe nichts gehört außer dem Todesschrei dieser unglücklichen Birne. Hör genau hin: ›Neeeiiin, iss mich 
nicht, bitte, bitte, iss mich nicht …‹« Jean hatte seine erste Birne bereits bis auf das Kerngehäuse verputzt; nun sah Locke, wie er sich auch das in den Mund stopfte, geräuschvoll mit den Zähnen zermalmte und bis auf den Stiel herunterschluckte, den er auf den Boden schnippte.
 
»Bei den Dreizehn Göttern!« Locke schüttelte den Kopf. »Muss das sein?«
 
»Ich mag die Kerngehäuse«, schmollte Jean. »All die winzigen, harten Stückchen.«
 
»Nur Ziegen fressen so was!«
 
»Hör auf, mir Essmanieren beibringen zu wollen. Du bist nicht meine Mutter.«
 
»Ganz recht. Deine Mutter muss hässlich gewesen sein. Sieh mich nicht so an! Mach schon weiter, mampf das zweite Kerngehäuse; es steckt in einer leckeren saftigen Birne.«
 
»Was hat die Frau denn gesagt?«
 
»Sie sagte … ach, bei den Göttern, vergiss es! Ich bin blau, ich muss mich verhört haben.«
 
»Alchemische Laternen, die Herren?« Ein bärtiger Mann streckte ihnen seinen Arm entgegen; mindestens ein halbes Dutzend kleine Laternen in vergoldeten Zierrahmen baumelten daran. »Zwei gut gekleidete Herren sollten nicht ohne Licht unterwegs sein; nur Gesocks pirscht im Finstern durch die Gegend, ohne etwas zu sehen! In der ganzen Galerie finden Sie keine besseren Laternen, weder tagsüber noch auf dem Nachtmarkt.«
 
Jean wimmelte den Mann ab, während er und Locke ihre Birnen vertilgten. Locke warf sein Kerngehäuse achtlos über die Schulter, doch Jean steckte sich seines in den Mund, wobei er darauf achtete, dass Locke es sah.
 
»Mmmmmmm«, brummte er mit halb vollem Mund, »himmlisch! Aber diese Erfahrung wirst du nie machen, du und all die anderen kulinarischen Feiglinge!«
 
»Skorpione?«
 
 
Dieser Ausruf sorgte dafür, dass Locke und Jean abrupt stehen blieben. Der Mann, der sie angesprochen hatte, trug einen Mantel, hatte eine Glatze und die kaffeefarbene Haut eines Okanti-Insulaners; er befand sich mehrere tausend Meilen von seiner Heimat entfernt. Als er lächelte, blitzten seine ebenmäßigen weißen Zähne, und er verbeugte sich leicht über seinen Waren. Vor ihm standen ein Dutzend kleine Holzkäfige; in einigen von ihnen bewegten sich dunkle Umrisse.
 
»Skorpione? Richtige Skorpione? Lebendige?« Locke beugte sich hinunter, um besser in die Käfige spähen zu können, doch er hielt vorsichtig Distanz. »Wozu um alles in der Welt braucht man lebende Skorpione?«
 
»Ich vermute, Sie sind erst kürzlich hier eingetroffen.« Der Mann sprach Therin mit einem leichten Akzent. »Die meisten Menschen, die in der Nähe des Messing-Meers leben, sind mit dem grauen Felsenskorpion gut vertraut. Sind Sie vielleicht Karthani? Oder Camorri?«
 
»Talishani«, antwortete Jean. »Und das sind also graue Felsenskorpione? Von hier?«
 
»Vom Festland«, erwiderte der Händler. »Und sie dienen in erster Linie der … äh … Entspannung.«
 
»Der Entspannung? Sind es Haustiere?«
 
»Eigentlich nicht. Ihr Stich, wissen Sie – der Stich des grauen Felsenskorpions hat es in sich. Zuerst tut es weh, man spürt einen scharfen, brennenden Schmerz, wie nicht anders zu erwarten. Doch nach ein paar Minuten tritt ein angenehmes Gefühl der Taubheit ein, eine Art Fieber, die den Betroffenen in einen Traumzustand versetzt. Eine ähnliche Wirkung wie bei diesen Pulvern, die die Jeremiten rauchen. Nach ein paar Stichen gewöhnt sich der Körper ein wenig an das Gift. Der Schmerz wird geringer, und die Träume werden tiefer und intensiver.«
 
»Erstaunlich!«
 
»Etwas Alltägliches«, widersprach der Mann. »Viele Männer 
und Frauen in Tal Verrar halten sich eines dieser Tiere zur schnellen Verfügung, auch wenn sie in der Öffentlichkeit nicht darüber sprechen. Wenn man sich von einem Skorpion stechen lässt, fühlt man sich wie in einem Alkoholrausch, nur ist dieses Vergnügen wesentlich billiger zu haben.«
 
»Hmm!« Locke kratzte sich das Kinn. »Aber eine Flasche Wein hat wenigstens keinen Stachel, mit dem ich mich zuerst stechen muss, damit ich die gewünschte Entspannung finde. Und ist das nicht irgendein Trick? Eine Masche, um ahnungslose Touristen reinzulegen?«
 
Das Lächeln des Händlers wurde breiter. Er streckte den rechten Arm aus und streifte den Ärmel des Mantels zurück; die dunkle Haut seines dürren Unterarms war mit kleinen runden Narben übersät. »Ich würde niemals ein Produkt anbieten, für dessen Qualität ich mich nicht verbürgen könnte.«
 
»Erstaunlich«, sagte Locke noch einmal. »Und überaus faszinierend, aber … vielleicht gibt es in Tal Verrar ein paar Sitten und Gebräuche, die man nicht unbedingt ausprobieren sollte.«
 
»Man sollte tatsächlich seinem Geschmack treu bleiben.« Immer noch lächelnd, zog der Mann den Ärmel wieder herunter und faltete die Hände vor dem Bauch. »Einem Skorpion falken konnten Sie ja auch nichts abgewinnen, Meister Lamora.«
 
Plötzlich spürte Locke einen kalten Druck in seiner Brust. Er warf Jean einen Blick zu und merkte, dass sein massiger Freund plötzlich ebenfalls angespannt wirkte. Nach außen hin Gelassenheit mimend, räusperte sich Locke und fragte: »Entschuldigung, ich fürchte, ich habe dich nicht richtig verstanden.«
 
»Ich bitte um Verzeihung, wenn ich undeutlich gesprochen habe.« Arglos blinzelte der Verkäufer ihn an. »Aber ich habe den Herren nur eine gute Nacht gewünscht.«
 
»Richtig.« Locke musterte ihn noch ein Weilchen, dann trat er zurück, machte auf dem Absatz kehrt und setzte den Weg über den Nachtmarkt fort. Sofort war Jean an seiner Seite.
 
 
»Hast du das gehört?«, flüsterte Locke.
 
»Klar und deutlich«, bestätigte Jean. »Ich frage mich, für wen unser freundlicher Skorpionhändler arbeitet.«
 
»Es ist nicht nur er«, murmelte Locke. »Die Obstverkäuferin nannte mich auch ›Lamora‹. Du hast das nicht mitgekriegt, aber ich schon.«
 
»Mist! Sollen wir zurückgehen und uns einen von denen schnappen?«
 
»Wohin des Wegs, Meister Lamora?«
 
Locke wirbelte herum und wäre um ein Haar mit der Händlerin, einer Frau in mittleren Jahren, zusammengeprallt, die sich ihnen von rechts näherte; er musste sich beherrschen, um nicht reflexartig das sechs Zoll lange Stilett, das sich in seinem rechten Rockärmel befand, in seine Hand gleiten zu lassen. Jean fasste unter seine Jacke, wo er im Rückenteil seine beiden Äxte, die »Bösen Schwestern«, verborgen hatte.
 
»Du scheinst mich mit jemandem zu verwechseln, gute Frau«, erwiderte Locke. »Mein Name ist Leocanto Kosta.«
 
Die Frau machte keine Anstalten, sich ihnen noch weiter zu nähern; sie lächelte nur und gluckste stillvergnügt in sich hinein. »Lamora … Locke Lamora.«
 
»Jean Tannen«, fiel der Skorpionverkäufer ein, der hinter seinem kleinen, mit Käfigen vollgestellten Tisch hervorgetreten war. Langsam rückten noch mehr Händler heran und fixierten Locke und Jean mit starren Blicken.
 
»Offenbar gibt es hier irgendein … äh … Missverständnis«, meinte Jean. Er zog seine Rechte wieder unter der Jacke hervor; aus langer Erfahrung wusste Locke, dass die Klinge einer Axt in seiner Faust ruhte, während der Stiel im Ärmel steckte.
 
»Nein, es ist kein Missverständnis«, widersprach der Skorpionhändler.
 
»Der Dorn von Camorr …«, piepste ein kleines Mädchen, das sich nun vor ihnen aufpflanzte, um ihnen den Weg in Richtung Savrola zu versperren.
 
 
»Gentlemen-Ganoven«, legte der Skorpionhändler nach. »Weit weg von zu Hause.«
 
Locke spähte in die Runde; sein Herz hämmerte wild. Er fand, Diskretion sei nicht länger angebracht, und ließ ein Stilett in seine zuckenden Finger gleiten. Sämtliche Händler des Nachtmarktes schienen sich auf einmal für sie zu interessieren; Jean und er waren umzingelt, und allmählich zogen die Verkäufer den Kreis enger. Die heranrückenden Gestalten warfen lange Schatten auf das Steinpflaster zu ihren Füßen. Spielte Lockes Fantasie ihm einen Streich, oder trübte sich das Licht einiger Laternen? Die Nachtgalerie wirkte bereits beträchtlich dunkler als noch wenige Minuten zuvor, und tatsächlich erloschen vor seinen Augen ein paar der Lampen.
 
»Ihr seid uns nahe genug auf die Pelle gerückt! Keinen Schritt weiter!« Jean hob die rechte Hand, in der seine Axt schimmerte; er und Locke nahmen Rücken an Rücken Aufstellung.
 
»Stehen bleiben!«, brüllte Locke. »Hört mit diesem beschissenen Spuk auf, oder es fließt Blut!«
 
»Es ist bereits Blut geflossen …«, erwiderte das kleine Mädchen.
 
»Locke Lamora …«, murmelten die Leute, die sie umringten, im Chor.
 
Die letzte alchemische Laterne im Umkreis des Nachtmarktes ging aus, und die letzten Feuer verglühten. Dann sahen Locke und Jean den Ring aus Händlern nur noch in dem matten Schein, der aus dem inneren Hafen herüberschimmerte, und dem unheimlichen Flackern ferner Laternen unter der riesigen, verwaisten Galerie, viel zu weit weg, um ihnen ein Gefühl von Sicherheit zu geben.
 
Das kleine Mädchen trat noch einen Schritt näher an sie heran und musterte sie mit einem starren Blick aus ihren grauen Augen. »Meister Lamora, Meister Tannen«, zwitscherte ihr glockenhelles Stimmchen, »der Falkner von Karthain lässt Sie grüßen!«
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Fassungslos starrte Locke die Kleine an. Sie schwebte nach vorn wie eine Geistererscheinung, bis nur noch zwei Schritte sie von ihm und Jean trennten. Locke kam sich lächerlich vor, weil er ein Stilett auf ein Mädchen richtete, das nicht mal drei Fuß groß war, doch dann lächelte sie in dieser beinahe totalen Finsternis, und die Bösartigkeit, die hinter diesem Lächeln steckte, veranlasste ihn, den Griff der Waffe fester zu packen. Die Kleine hob eine Hand und berührte damit ihr Kinn.
 
»Obwohl er nicht sprechen kann«, fuhr sie fort.
 
»Obwohl er nicht für sich selbst sprechen kann …«, tönte der Kreis der Händler, die nun reglos im Dunkeln standen.
 
»Obwohl er den Verstand verloren hat«, ergänzte das Mädchen und reckte Locke und Jean langsam die Hände entgegen, mit den Innenflächen nach außen.
 
»Vor Schmerzen ist er verrückt geworden …«, flüsterte die Runde.
 
»Aber seine Freunde halten zu ihm«, sagte das Mädchen. »Seine Freunde können nicht vergessen, was man ihm angetan hat.«
 
Locke spürte, wie Jean sich hinter seinem Rücken bewegte, und dann hatte er beide Äxte gezückt und präsentierte die Klingen aus geschwärztem Stahl. »Diese Leute sind nichts weiter als Marionetten. Irgendwo in unserer Nähe müssen Soldmagier sein«, zischte er.
 
»Zeigt euch, ihr verdammten Feiglinge!«, rief Locke in Richtung des Mädchens.
 
»Wir zeigen unsere Macht«, antwortete die Kleine.
 
»Was brauchst du mehr …«, wisperte der in einem unregelmäßigen Kreis stehende Chor, mit leeren Augen, in denen sich nur die Nacht spiegelte.
 
»Was brauchst du mehr, um zu verstehen, Meister Lamora? 
« Das kleine Mädchen vollführte die unheimliche Parodie eines Knickses.
 
»Was immer ihr wollt«, fuhr Locke fort, »lasst diese Leute aus dem Spiel. Sprecht direkt mit uns, verdammt noch mal. Wir haben keine Lust, unschuldige Menschen zu verletzen.«
 

»Natürlich nicht, Meister Lamora …«
 
»Natürlich nicht …«, flüsterte der Chor.
 
»Natürlich nicht«, wiederholte das Mädchen. »Das ist ja der Sinn der Übung. Denn auf diese Weise müsst ihr euch anhören, was wir zu sagen haben.«
 
»Also gut, spuckt aus, was ihr auf dem Herzen habt!«
 
»Wir verlangen Buße«, trällerte das Mädchen.
 
»Was ihr dem Falkner angetan habt, muss gesühnt werden«, fiel der Kreis ein.
 
»Ihr werdet bestraft. Alle beide.«
 
»Leckt mich doch am Arsch!«, schrie Locke. »Der Falkner hat noch mal Glück gehabt! Er hat drei unserer Freunde umgebracht, und dafür ließen wir ihn bezahlen – mit zehn Fingern und seiner Zunge. Ihr habt ihn lebendig zurückgekriegt, das ist mehr, als er verdient hat!«
 
»Es steht dir nicht zu, dir darüber ein Urteil anzumaßen!«, fauchte das Mädchen.
 
»… es steht dir nicht zu, die Magier von Karthain zu verurteilen …«, raunte die Gruppe.
 
»Unsere Motive entziehen sich deiner Beurteilung«, zischte die Kleine. »Wer bist du, dass du dir einbildest, unsere Gesetze zu verstehen?«
 
»Jeder weiß, dass es seinen Tod bedeutet, wenn er einen Soldmagier abmurkst«, bestätigte Jean. »Mehr ist nicht bekannt. Wir ließen den Falkner am Leben und sorgten dafür, dass er zu euch zurückkam. Damit ist der Fall für uns erledigt. Wenn ihr Wert darauf gelegt habt, dass wir sonst noch was mit ihm anstellen, hättet ihr uns einen Brief schreiben müssen!«
 
 
»Für uns ist der Fall noch lange nicht erledigt«, sagte das Mädchen.
 
»Er fängt gerade erst an«, ergänzte der Chor.
 
»Wir fassen die Verstümmelung des Falkners als einen Angriff auf unsere gesamte Gilde auf. Ein Bruder wurde übel zugerichtet  – das betrifft jeden von uns«, flüsterte das Mädchen.
 
»Jeden Einzelnen von uns«, bekräftigte die Runde.
 
»Dieses Verbrechen können wir nicht dulden!«, legte die Kleine nach.
 
»Wir können es nicht dulden! Es schreit nach Rache!«, verkündete der Chor.
 
»Ihr verdammten Arschlöcher«, spottete Locke. »Ihr haltet euch wohl wirklich für Götter, wie? Ich habe den Falkner nicht in irgendeiner dunklen Gasse überfallen und ihm seine Geldkatze geklaut. Er hat dazu beigetragen, meine Freunde zu ermorden! Ich habe kein Mitleid mit ihm, auch wenn er den Verstand verloren hat, und der Rest von euch ist mir scheißegal! Na los doch, tötet uns und kehrt dann wieder zu euren Alltagsgeschäften zurück, oder verpisst euch und gebt diese Leute frei.«
 
»Nein!«, tönte es aus dem Mund des Skorpionverkäufers. »Nein!«, sprach der Kreis der Händler nach.
 
»Memmen! Drückeberger!« Mit einer Axt deutete Jean auf das kleine Mädchen. »Mit diesem Schmierentheater könnt ihr uns nicht beeindrucken!«
 
»Wenn ihr uns zwingt«, legte Locke nach, »dann verfolgen wir euch mit unseren Waffen den ganzen Weg bis nach Karthain. Ihr seid genauso verwundbar wie alle anderen Menschen. Wenn man euch absticht, dann fließt auch Blut. Ihr könnt uns auch nichts Schlimmeres antun, als uns zu töten!«
 
»Du irrst dich«, kicherte das Mädchen.
 
»Wir können euch ein Schicksal bereiten, das viel schlimmer ist als der Tod«, behauptete die Obstverkäuferin.
 
 
»Wir können euch leben lassen«, warf der Skorpionhändler ein.
 
»In ständiger Angst …«, murmelten die Umstehenden, während sie langsam rückwärts schritten und den Kreis erweiterten.
 
»Unter dauernder Beobachtung«, drohte die Kleine.
 
»Als Verfolgte«, raunte der Chor.
 
»Wartet nur ab«, prophezeite das Kind. »Beschäftigt euch ruhig weiterhin mit euren kleinen Spielchen, und jagt dem bisschen Geld nach, das ihr euch ergaunern könnt.«
 
»Wartet ab«, flüsterte der Kreis der Händler. »Wartet auf das, was wir euch bescheren. Wartet auf den Tag der Abrechnung!«
 
»Ihr könnt uns nicht entkommen«, zischte die Kleine. »Wir wissen immer, wo ihr seid und was ihr gerade tut.«
 
»Wir wissen alles über euch!«, trumpfte der Chor auf; allmählich löste sich die Gruppe auf, und die einzelnen Händler zogen sich wieder an ihre Verkaufsstände zurück, an denen sie noch vor wenigen Minuten ihre Waren angepriesen hatten.
 
»Ihr werdet noch bitter bereuen, was ihr dem Falkner von Karthain angetan habt«, drohte die Kleine, ehe sie davonschlüpfte.
 
Locke und Jean sagten nichts, während die Verkäufer ihre alten Plätze auf dem Nachtmarkt wieder einnahmen; nach und nach gingen die Laternen und die in Fässern flackernden Feuer wieder an, um die Gegend erneut in warmes Licht zu tauchen. Dann war der ganze Spuk zu Ende; die Händler trugen abermals ihre aufdringliche Geschäftstüchtigkeit oder verhaltene Langeweile zur Schau, und rings um sie her erhob sich ein Stimmengewirr wild durcheinander plaudernder Menschen. Eilig versteckten Locke und Jean ihre Waffen, ehe sie jemand bemerkte.
 
»Bei den Göttern«, hauchte Jean und schüttelte sich.
 
»Mir scheint«, meinte Locke, »ich habe bei dem verfluchten 
Schwips-Vabanque noch längst nicht genug getrunken.« Am Rande seines Blickfelds bildete sich Nebel; er legte die Hände an die Wangen und stellte zu seiner Überraschung fest, dass er weinte. »Verbrecher!«, knurrte er. »Scheusale! Feiges, angeberisches Pack!«
 
»Recht hast du«, pflichtete Jean ihm bei.
 
Argwöhnisch um sich blickend, setzten sie ihren Weg fort. Das kleine Mädchen, das den Soldmagiern als Sprachrohr gedient hatte, hockte nun neben einem älteren Mann und sortierte unter seiner Aufsicht getrocknete Feigen, die in Weidenkörbchen lagen. Als Locke und Jean an ihr vorbeigingen, lächelte sie ihnen schüchtern zu.
 
»Ich hasse diese Soldmagier«, flüsterte Locke. »Ich finde das Ganze unerträglich. Glaubst du, dass sie uns wirklich an den Kragen wollen, oder war das nur Theater?«
 
»Vermutlich beides«, seufzte Jean. »Sie haben uns tatsächlich auf dem Kieker, und das eben war der gelungene Versuch, uns einzuschüchtern. Bei den Göttern. Strat péti. Sollen wir kneifen und aussteigen oder die Wette annehmen und mitziehen? Unser Guthaben im Sündenturm beläuft sich auf ein paar Tausend Solari. Wir könnten uns auszahlen lassen, ein Schiff besteigen und wären morgen noch vor zwölf Uhr mittags weg.«
 
»Und wohin sollen wir gehen?«
 
»Ist doch egal. Irgendwohin!«
 
»Vor diesen Arschlöchern kann man nicht weglaufen, nicht, wenn sie es ernst meinen.«
 
»Sicher, aber … «
 
»Scheiß auf Karthain!« Locke ballte die Fäuste. »Weißt du, ich glaube, ich fange an zu verstehen. Langsam dämmert mir, wie der Graue König sich gefühlt haben muss. Ich war noch nie da, aber wenn ich Karthain vernichten könnte, den ganzen beschissenen Ort abbrennen oder vom Meer verschlingen lassen könnte … ich würd’s tun! Mögen die Götter mir verzeihen, aber ich brächte es fertig.«
 
 
Ruckartig blieb Jean stehen. »Da … gibt es noch ein anderes Problem, Locke. Oh Götter, steht mir bei!«
 
»Was ist los?«
 
»Selbst wenn du beschließt, hier auszuharren … ich kann nicht bei dir bleiben. Ich muss dich verlassen, und zwar so schnell wie möglich!«
 
»Was redest du da für einen Scheiß?«
 
»Sie kennen meinen Namen!« Jean packte Locke bei den Schultern, und Locke krümmte sich vor Schmerzen; diese eisenharte Umklammerung tat seiner alten Wunde unter dem linken Schlüsselbein nicht gut. Jean merkte sofort, was er falsch gemacht hatte, und lockerte seinen Griff, doch seine Stimme klang weiterhin drängend: »Meinen richtigen Namen, und diesen Umstand werden sie ausnutzen. Sie können aus mir eine Marionette machen, genauso wie sie sich dieser armen Leute vom Nachtmarkt bedient haben. Wenn ich in deiner Nähe bleibe, bin ich eine akute Gefahr für dich.«
 
»Ich scheiß drauf, dass sie deinen Namen kennen! Bist du bescheuert, oder was?«
 
»Nein, aber du bist immer noch betrunken und kannst nicht klar denken.«
 
»Das weiß ich selbst! Willst du denn abhauen?«
 
»Nein! Bei den Göttern, ich will dich doch nicht im Stich lassen! Aber ich bin …«
 
»Du hältst augenblicklich deine Klappe, oder du kriegst eins aufs Maul!«
 
»Du musst endlich begreifen, dass du in großer Gefahr schwebst!«
 
»Natürlich bin ich gefährdet. Ich weiß, dass ich sterben kann. Jean, um der Liebe der Götter willen, ich schicke dich nicht weg, und ich will nicht, dass du die Kurve kratzt, nur weil du dir einbildest, ich wäre dadurch auch nur eine Spur sicherer! Wir haben Calo, Galdo und Bug verloren. Wenn ich mich von dir trennen würde, hätte ich auf der ganzen Welt 
keinen einzigen Freund mehr. Was wäre dadurch gewonnen, Jean? Wer würde mich beschützen, wenn du nicht mehr da bist?«
 
Jean ließ die Schultern hängen, und plötzlich spürte Locke, wie die Wirkung des Alkohols nachließ und stechenden Kopfschmerzen Platz machte. Er stöhnte gequält.
 
»Jean, ich werde mir immer Vorwürfe machen, weil du in Vel Virazzo meinetwegen so viele Probleme hattest. Und niemals werde ich vergessen, dass du treu zu mir gehalten hast, selbst dann noch, als du Grund genug gehabt hättest, mir Gewichte an die Füße zu binden und mich in der Bucht zu versenken. Götter, steht mir bei, aber ich weiß hundertprozentig, dass ich ohne dich verloren wäre. Ich gebe einen feuchten Dreck darum, ob die Soldmagier deinen verdammten Namen kennen oder nicht.«
 
»Leider bin ich mir nicht sicher, ob du recht hast.«
 
»Das hier ist unser Leben!«, ereiferte sich Locke. »Das ist unser Spiel, in das wir zwei volle Jahre investiert haben. So lange arbeiten wir schon darauf hin, Jean, das musst du dir mal durch den Kopf gehen lassen! Im Sündenturm wartet ein riesiges Vermögen darauf, von uns gestohlen zu werden. Darauf basieren alle unsere Hoffnungen für die Zukunft. Scheiß auf Karthain! Wenn die Idioten uns unbedingt kaltmachen wollen, dann können wir sie nicht daran hindern. Wir haben nicht viele Möglichkeiten, was bleibt uns also anderes übrig, als uns mit der Situation abzufinden? Ich habe nicht die Absicht, wegen diesen Drecksäcken vor meinem eigenen Schatten zu erschrecken! Wir machen weiter wie bisher! Du und ich – gemeinsam!«
 
Die meisten Händler des Nachtmarktes hatten gemerkt, mit welcher Intensität Locke und Jean sich unterhielten, und davon abgesehen, ihre Waren feilzubieten. Doch einer der letzten Verkäufer am Nordrand des Marktes war entweder weniger sensibel oder so verzweifelt, seine Waren an den Mann zu bringen, dass er sie ansprach:
 
 
»Hübsche Schnitzereien gefällig, die Herren? Suchen Sie ein Geschenk für eine Frau oder ein Kind? Etwas Aufwändiges aus der Hochburg des Kunsthandwerks?« Auf einer umgekippten Kiste hatte der Mann Dutzende von exotischen kleinen Spielsachen ausgestellt. Sein langer, zerlumpter brauner Mantel war innen mit gepolsterten Flecken in allen möglichen grellen Farben gefüttert – orange, lila, silbern und senfgelb. Von seiner linken Hand baumelte an vier Fäden die buntbemalte Holzfigur eines speertragenden Soldaten, und mit kleinen Bewegungen seiner Finger ließ er die Puppe auf einen imaginären Feind einstechen. »Eine Marionette? Ein Mitbringsel zur Erinnerung an Tal Verrar?«
 
Jean starrte ihn mehrere Sekunden lang an, bevor er antwortete: »Tut mir leid, aber wenn ich ein Souvenir aus Tal Verrar möchte, dann wäre eine Marionette das Letzte, was ich kaufen würde.«
 
Locke und Jean sprachen mit keiner Silbe mehr über diesen Vorfall. Beklommen und mit heftig schmerzendem Kopf folgte Locke seinem stabil gebauten Freund aus der Großen Galerie in die Savrola, bestrebt, sich hinter hohen Mauern und verriegelten Türen zu verschanzen, so wenig Schutz diese Vorkehrungen auch bieten mochten.
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Der Capa von Vel Virazzo
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Vor fast zwei Jahren war Locke Lamora in Vel Virazzo eingetroffen; damals wollte er am liebsten sterben, und Jean Tannen war geneigt, ihn gewähren zu lassen.
 
Vel Virazzo ist ein Tiefwasserhafen ungefähr einhundert Meilen südöstlich von Tal Verrar; er liegt geschützt inmitten der hohen Felsenklippen, welche die Festlandküste des Messing-Meers dominieren. Die Stadt beherbergt acht- bis neuntausend Seelen und zahlt seit Langem widerwillig und mürrisch Steuern an die Verrari; regiert wird sie von einem Gouverneur, den der Archont persönlich einsetzt.
 
Direkt vor der Küste ragt eine Reihe von schmalen Elderglastürmen zweihundert Fuß hoch aus dem Wasser, ein weiteres rätselhaftes Vermächtnis der Eldren in einer Gegend, die angefüllt ist mit diesen verlassenen Wunderwerken, deren Funktion niemand zu ergründen vermag. Auf den Spitzen dieser Glaspylone sitzen große Plattformen, die nun als Leuchttürme benutzt und von verurteilten Kleinkriminellen bemannt werden. Mit Booten transportiert man sie zu den Pylonen und lässt sie an Strickleitern hinaufklettern. Oben angekommen, hieven sie ihre Vorräte hoch und richten sich für ein paar Wochen in diesem luftigen Exil ein; ihre Aufgabe ist es, die roten 
alchemischen Lampen von der Größe einer kleinen Hütte zu warten und in Gang zu halten. Wenn man diese Männer dann wieder abholt, ist manch einer von ihnen verrückt geworden, und lange nicht jeder überlebt diese körperliche und seelische Tortur.
 
Zwei Jahre vor jenem verhängnisvollen Schwips-Vabanque im Sündenturm von Tal Verrar rauschte eine wuchtige Galeone im roten Schein dieser Küstenlaternen auf Vel Virazzo zu. Die Toppgasten, die auf den Rahnocken der Galeone herumturnten, winkten den einsamen Gestalten auf den Pylonen halb mitleidig, halb im Scherz zu. Am westlichen Horizont hatten dicke Wolkenbänke die Sonne verschluckt, und ein sanftes, erlöschendes Licht ergoss sich über das Wasser, während im tiefdunklen Osten bereits die ersten Sterne blinzelten.
 
Es wehte eine feuchtwarme, ablandige Brise, und aus den grauen Felsen, die beidseitig die alte Hafenstadt einrahmten, schienen dünne Nebelschleier zu entweichen. Die gelb gefärbten Marssegel der Galeone waren dicht gerefft, als das Schiff sich darauf vorbereitete, eine halbe Meile vor der Küste beizudrehen. Ein kleines Skiff der Hafenmeisterei flitzte hinaus, der Galeone entgegen; die grünen und weißen Laternen am Bug wippten im Rhythmus der acht kräftig pullenden Rudergasten.
 
»Welches Schiff?« Die Hafenmeisterin stellte sich in den Bug neben die Laternen und rief das fremde Schiff aus einer Entfernung von dreißig Yards an.
 
»Die Golden Gain – aus Tal Verrar«, wurde mittschiffs von der Galeone zurückgerufen.
 
»Wollt ihr in den Hafen einlaufen?«
 
»Nein! Wir möchten lediglich in einem Beiboot Passagiere absetzen.«
 
In der tief im Achterschiff liegenden Kabine stank es nach Krankheit und Schweiß. Jean Tannen kam gerade vom Oberdeck zurück und konnte die säuerlichen Ausdünstungen nicht 
länger ertragen, was seine ohnehin schon miese Stimmung noch verschlechterte. Er warf Locke eine geflickte blaue Tunika zu und verschränkte die Arme.
 
»Verdammt noch mal!«, grollte er. »Wir sind endlich an unserem Ziel eingetroffen. Den Göttern sei Dank, dass wir von diesem beschissenen Schiff runterkommen und wieder einen Fuß auf schöne, harte Steine setzen können. Zieh sofort die Tunika an, sie lassen ein Boot zu Wasser.«
 
Mit der rechten Hand schüttelte Locke die Tunika aus und runzelte die Stirn. Nur in Unterzeug hockte er auf der äußersten Kante einer Koje und war dünner und schmutziger, als Jean ihn je gesehen hatte. Unter der bleichen Haut stachen die Rippen hervor wie die Spanten eines im Bau befindlichen Schiffs. Sein ungewaschenes Haar wirkte dunkel vor Fett, und es hing an den Seiten in langen, zotteligen Strähnen herunter. Ein dünner, stoppeliger Bart rahmte das spitze, blasse Gesicht ein.
 
Der Oberarm war übersät mit den glänzenden roten Narben kaum verheilter Wunden; ein verschorfter Einstich war am linken Unterarm zu sehen, und das Handgelenk steckte in einem schmuddeligen Verband. Die linke Hand war ein einziger, sich mittlerweile ins Gelbliche verfärbender Bluterguss. Eine fleckige Bandage bedeckte teilweise eine hässlich aussehende Verletzung an seiner linken Schulter, nur wenige Zoll über dem Herzen. Während der drei Wochen auf See waren die Schwellungen an Lockes Wangen, den Lippen und der gebrochenen Nase weitgehend zurückgegangen, trotzdem sah er immer noch aus, als hätte ein Maultier ihn ins Gesicht getreten, und zwar mehrere Male.
 
»Kannst du mir helfen?«
 
»Nein, du musst dich schon selbst anziehen. In der letzten Woche hättest du mit den Übungen anfangen müssen, um dich fit zu machen. Ich kann nicht dauernd bei dir hocken und dich betutteln, als wäre ich dein verdammtes Kindermädchen.«
 
 
»Tja, am liebsten würde ich dir ein beschissenes Rapier durch die Schulter stoßen und dann ein bisschen in der Wunde herumstochern. Mal sehen, wie schnell du dann bereit bist, irgendwelche Gymnastikübungen zu machen.«
 
»Ich habe Verletzungen abgekriegt, du Jammerlappen, doch im Gegensatz zu dir war ich immer bestrebt, meine Kräfte schnellstmöglich wiederzuerlangen.« Jean hob seine Tunika; oberhalb der wesentlich kleiner gewordenen Wölbung seines einst beachtlichen Schmerbauchs zog sich die feuerrote Narbe einer Schnittwunde entlang, die quer über die Rippen verlief. »Und wenn es noch so wehtut, ich trainiere eisern und lasse mich nicht hängen. Du musst dich ständig in Bewegung halten, andernfalls verwächst die Narbe, und das Gewebe wird so fest wie kalfatertes Werg. Dann hast du wirklich ein Problem.«
 
»Damit liegst du mir dauernd in den Ohren.« Locke warf die Tunika neben seine bloßen Füße auf den Boden. »Doch wenn dieser Fetzen kein Eigenleben entwickelt und sich mir überstülpt und du dich hartnäckig weigerst, mir zu helfen, muss ich so wie ich bin von Bord gehen.«
 
»Die Sonne geht schon unter. Es ist zwar Sommer, aber draußen wird es kühl sein. Doch wenn du darauf bestehst, dich zum Gespött der Leute zu machen, werde ich dich nicht daran hindern.«
 
»Weißt du was, Jean? Du bist ein verfluchter Hurensohn!«
 
»Wenn du gesund wärst, würde ich dir dafür glatt noch mal die Nase brechen, du wehleidiger kleiner Wicht … «
 
»Meine Herren?« Durch die Tür drang die gedämpfte Stimme einer Matrosin, gefolgt von einem lauten Klopfen. »Der Kapitän lässt Sie schön grüßen, das Boot liegt bereit.«
 
»Danke!«, brüllte Jean. Er fuhr sich mit einer Hand durch den Haarschopf und seufzte. »Wieso hab ich mir eigentlich den Arsch aufgerissen, um dir wieder einmal das Leben zu retten? Statt deiner Elendsgestalt hätte ich lieber die Leiche des 
Grauen Königs mit aufs Schiff nehmen sollen! Der wäre eine angenehmere Gesellschaft gewesen!«
 
»Bitte«, drängte Locke und gestikulierte mit seinem unversehrten Arm. »Lass uns einen Kompromiss schließen. Ich benutze beim Anziehen meinen gesunden Arm, so gut ich kann, und wenn die schlimme Seite an der Reihe ist, hilfst du mir. Bring mich nur von diesem Schiff runter, und ich beginne sofort mit den Übungen.«
 
»Damit kannst du gar nicht schnell genug anfangen«, meinte Jean, und nach kurzem Zögern bückte er sich nach der Tunika.
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Während der nächsten paar Tage, nachdem sie die feuchte, stinkende, schwankende Welt der Galeone verlassen hatten, übte Jean Nachsicht mit Locke. Er war einfach zu erleichtert, endlich wieder festen Boden unter den Füßen zu haben, um gereizt auf die Lethargie seines Freundes zu reagieren. Selbst für zahlende Passagiere glich eine Seereise eher einem Gefängnisaufenthalt als einem Urlaub.
 
Mit ihrer Handvoll Silbervolani (die sie beim Ersten Maat der Golden Gain zu einem unverschämt hohen Kurs gegen ihre mitgeführten Camorri-Solons eingetauscht hatten – doch der Mann behauptete, bei ihm seien sie immer noch besser dran, als wenn sie sich von den numismatischen Wegelagerern, sprich den offiziellen Geldwechslern der Stadt, ausrauben ließen) mieteten sie sich ein Zimmer in der dritten Etage der Silbernen Laterne, einem baufälligen alten Gasthof im Hafengebiet.
 
Jean machte sich sofort auf die Suche nach einer Einkommensquelle. Wenn Camorrs Unterwelt ein tiefer See gewesen 
war, so glich die von Vel Virazzo einem Tümpel mit stehendem Wasser. Im Handumdrehen kannte er die führenden Gangs, die den Hafenbezirk kontrollierten, und wusste, in welcher Beziehung sie zueinander standen. In Vel Virazzo gab es so gut wie gar keine durchorganisierte Kriminalität, und keinen Oberboss, der die Fäden in der Hand hielt. Er brauchte nur ein paar Nächte lang in den richtigen Kaschemmen zu saufen, um ganz genau zu wissen, an wen er sich wenden musste.
 
Sie nannten sich die Messing-Kerle, und sie lungerten in einer verlassenen Gerberei herum, die im Ostteil des Hafens lag, wo die Wellen klatschend gegen eine Reihe verrottender Piers anliefen, die seit zwanzig Jahren nicht mehr für legale Zwecke benutzt worden waren. Des Nachts entwickelten die Messing-Kerle rege Aktivitäten als Einbrecher, Räuber und Taschendiebe. Den Tag verbrachten sie mit Schlafen, Würfelspielen und dem Versaufen des größten Teils ihrer Beute. An einem klaren, sonnigen Nachmittag – es war gerade zwei Uhr – trat Jean die Tür zu ihrem Schlupfwinkel ein, obwohl sie nur lose in den Angeln hing und nicht einmal abgeschlossen war.
 
Ein rundes Dutzend Mitglieder der Gang hatte sich in der alten Gerberei verschanzt, junge Männer, schätzungsweise zwischen fünfzehn und zwanzig Jahre alt. In dieser Gang, die einen örtlich eng begrenzen Kreis unsicher machte, konnte jeder Mitglied werden. Die Burschen, die nicht wach waren, wurden von ihren Kumpels durch Schläge geweckt, als Jean gelassen in die Halle hineinschlenderte.
 
»Guten Tag!« Er deutete eine Verbeugung an, indem er den Kopf neigte, dann breitete er die Arme aus. »Wer ist hier der größte, gemeinste Dreckskerl? Wer von euch Messing-Kerlen ist der brutalste Schläger?«
 
Nach ein paar Sekunden Schweigen und einigen verdutzten Blicken sprang ein untersetzter Kerl mit krummer Nase und kahl rasiertem Schädel von einem geländerlosen Treppenaufgang herunter und landete auf dem dreckigen Boden 
der Halle. Der Junge stelzte zu Jean hin und grinste ihn höhnisch an.
 
»Er steht vor dir!«
 
Jean nickte, lächelte und knallte dem Burschen seine beiden Pranken gegen die Ohren. Der Junge taumelte, doch Jean hielt seinen Kopf fest, riss ihn nach unten und rammte ihm ein paarmal das Knie ins Gesicht. Nachdem der Kerl das letzte Mal Bekanntschaft mit Jeans Kniescheibe gemacht hatte, ließ Jean ihn los, und der hartgesottenste Raufbold der Messing-Kerle streckte alle viere von sich; reglos blieb er auf dem Rücken liegen, während ihm das Blut aus Mund und Nase floss.
 
»Falsch!«, verkündete Jean, der nach dieser Demonstration nicht einmal schwer atmete. »Ich bin hier der größte und gemeinste Dreckskerl! Ich bin der brutalste Schläger der Messing-Kerle!«
 
»Du bist keiner von uns, du Arschloch!«, brüllte ein junger Bursche, auf dessen Gesicht sich jedoch eine Mischung aus Respekt und Angst abzeichnete.
 
»Los, Freunde, wir machen dieses dreckige Stück Scheiße kalt!«
 
Ein anderer Junge, der eine zerfetzte, viereckige Kappe und mehrere selbstgemachte Halsketten aus aufgefädelten kleinen Knochen trug, stürzte sich mit erhobenem Stilett auf Jean. Als er zustieß, wich Jean rasch zur Seite aus, packte den Burschen beim Handgelenk, zog ihn mit einem jähen Ruck nach vorn und verpasste ihm gleichzeitig einen wuchtigen Fausthieb aufs Kinn. Während der Junge Blut spuckte und versuchte, die Tränen, die ihm vor Schmerzen in die Augen getreten waren, wegzublinzeln, rammte Jean ihm zuerst den Fuß in den Schritt und trat danach die Beine unter ihm weg. Wie durch ein Wunder erschien das Stilett des Burschen plötzlich in Jeans linker Hand, und er fing an, es langsam herumzuwirbeln.
 
»Ihr Jungs könnt doch sicher einfache Rechenaufgaben lösen«, 
spottete er. »Eins plus eins bedeutet wer sich mit mir anlegt, kriegt eins auf den Sack!«
 
Der Junge, der ihn mit der Klinge angegriffen hatte, schluchzte still vor sich hin und musste sich übergeben.
 
»Lasst uns über Steuern sprechen.« Jean schritt am Rand der Halle entlang und kippte unterwegs mit achtlosen Fußtritten ein paar leere Weinflaschen um, die den Boden dutzendweise übersäten. »Es sieht mir ganz danach aus, als ob ihr genug einnehmt, um ordentlich zu essen und zu trinken. Das ist gut so. Ich verlange von eurer Beute vierzig Prozent, in barer Münze. Etwas anderes akzeptiere ich nicht. Ihr werdet jeden zweiten Tag eure Steuern zahlen, und zwar von heute an. Her mit euren Geldbörsen und die Taschen von innen nach außen gekehrt!«
 
»Vergiss es, du Wichser!«
 
Jean schlenderte zu dem Jungen hin, der gesprochen hatte; der Bursche stand mit überkreuzten Armen an der hinteren Wand der Gerberei. »Passt es dir nicht? Dann schlag mich doch.«
 
»Äh …«
 
»Findest du diese Regelung nicht gerecht? Ihr beklaut Leute, damit ihr von deren Geld leben könnt, richtig? Mach mal eine Faust, mein Sohn.«
 
»Äh …«
 
Jean schnappte sich den Jungen, wirbelte ihn herum, packte ihn beim Nacken und am Bund seiner Kniehose und rammte ihn mit dem Kopf voran mehrere Male gegen die aus dicken Holzbohlen bestehende Außenwand der Gerberei. Als Jean ihn dann losließ, landete der vorlaute Bursche mit einem dumpfen Knall auf dem Boden; er war außerstande, sich zu wehren, als Jean seine Tunika abklopfte und eine kleine lederne Geldkatze zutage förderte.
 
»Von dir verlange ich zusätzlich Schadensersatz, weil du mit deinem dicken Schädel die Wand meiner Gerberei beschädigt 
hast.« Er leerte den Inhalt der Börse in seine eigene, dann warf er den schlaffen Geldbeutel neben den Jungen auf den Boden. »So, und ihr anderen kommt jetzt zu mir und stellt euch in einer Reihe auf. In einer Reihe aufstellen, habe ich gesagt! Vier Zehntel ist nicht viel. Und ich rate euch, ehrlich zu sein. Ihr könnt euch denken, was mit dem Typen passiert, den ich beim Bescheißen erwische!«
 
»Wer zum Teufel bist du überhaupt?« Der erste Junge näherte sich Jean mit einer Handvoll Münzen und der Frage.
 
»Nennt mich … «
 
Als Jean zu sprechen anfing, blitzte in der freien Hand des Burschen ein Dolch auf; er ließ das Geld fallen und sprang Jean an. Der viel massigere Mann drückte den ausgestreckten Arm des Jungen nach außen weg, dann beugte er sich tief nach unten und stieß dem Burschen seine rechte Schulter in den Bauch. Mühelos hob er das eher mickrige Kerlchen auf seine Schulter und warf ihn über den Rücken nach hinten, sodass der Junge mit dem Gesicht zuerst auf den harten Boden fiel. Dort lag er, sich vor Schmerzen krümmend, neben dem anderen Messing-Kerl, der Jean mit einer Klinge angegriffen hatte.
 
»Callas. Tavrin Callas lautet mein voller Name.« Jean lächelte. »Ein raffinierter Trick, auf mich loszugehen, während ich spreche. Das kann ich zumindest respektieren.« Jean tänzelte ein paar Schritte zurück, um die Tür zu blockieren. »Trotzdem gewinne ich den Eindruck, dass das vernünftige Konzept, das ich für euch vorgesehen habe, euren Horizont übersteigt. Muss ich jedem Einzelnen von euch erst die Fresse polieren, ehe ihr kapiert, was los ist?«
 
Es erhob sich ein gemurmelter Chor, und eine nicht geringe Anzahl von Jungen schüttelte den Kopf, wenn auch widerstrebend.
 
»Gut.« Danach ging die Geldübergabe glatt vonstatten; Jean heimste eine zufriedenstellende Summe ein, die mit Sicherheit ausreichte, um das Quartier im Gasthof eine weitere Woche 
lang zu halten. »Ich gehe jetzt. Ruht euch aus und arbeitet heute Nacht fleißig. Morgen, um die zweite Nachmittagsstunde, komme ich zurück. Dann reden wir über gewisse Veränderungen, die sich ergeben werden, jetzt, da ich der neue Boss der Messing-Kerle bin.«
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Natürlich bewaffneten sich die Jungen, und um die zweite Nachmittagsstunde des folgenden Tages lauerten sie Jean in einem Hinterhalt auf.
 
Zu ihrer Verblüffung spazierte er in Begleitung eines Konstablers aus Vel Virazzo in die alte Gerberei. Die Polizistin war groß und muskulös und trug einen pflaumenblauen Rock mit unterlegtem Ringelpanzer aus dünnen eisernen Kettengliedern; auf ihren Schultern prangten Messing-Epauletten, und das lange braune Haar war mit Messingringen zu einem straffen Zopf gebunden, die übliche Frisur einer professionellen Fechterin. Vier weitere Konstabler bezogen direkt vor der Tür Position; sie trugen ähnliche Röcke, doch obendrein waren sie bewaffnet mit langen, lackierten Stöcken und wuchtigen Holzschilden, die sie an Riemen über die Schultern geschlungen hatten.
 
»Hallo, Kumpels«, grüßte Jean. In der gesamten Halle verschwanden Dolche, Stilette, zerbrochene Flaschen und Stöcke aus dem Blickfeld. »Bestimmt kennen einige von euch die Präfektin Levasto und ihre Männer.«
 
»Tag, Jungs«, sagte die Präfektin lässig und hakte die Daumen in ihren ledernen Schwertgürtel. Von den Konstablern war sie die Einzige, die in einer schmucklosen schwarzen Scheide einen kurzen Säbel trug.
 
»Präfektin Levasto«, fuhr Jean fort, »ist eine kluge Frau, und unter ihr dienen kluge Männer. Zufällig haben sie eine 
Vorliebe für Geld, das ich ihnen zuteilen werde als Entlohnung für ihren schweren und gefährlichen Dienst. Falls mir etwas zustoßen sollte … tja, dann verlieren sie ihre neue Einnahmequelle.«
 
»Es würde ihnen das Herz zerreißen«, erläuterte die Präfektin.
 
»Und es bliebe nicht ohne Konsequenzen«, legte Jean nach.
 
Die Präfektin setzte einen Stiefel auf eine leere Weinflasche und übte so lange einen steten Druck darauf aus, bis das Glas unter ihrem Absatz zersplitterte. »Das Herz würde es ihnen zerreißen«, wiederholte sie mit einem schweren Seufzer.
 
»Ich bin sicher, ihr seid alle nicht auf den Kopf gefallen, Kumpels«, setzte Jean seine Ansprache fort. »Ganz gewiss hat euch der unverhoffte Besuch der Präfektin gefreut.«
 
»Und bei diesem einen Besuch könnte es bleiben«, meinte Levasto mit einem listigen Grinsen. »Sofern es keine besonderen Vorkommnisse gibt, komme ich nicht wieder hierher.« Betont langsam drehte sie sich um und schlenderte gemächlich durch die Tür nach draußen. Das rhythmische Gepolter, unter dem ihr Trupp abzog, verhallte schon bald in der Ferne.
 
Drinnen in der Halle funkelten die Messing-Kerle Jean wütend an. Die vier Jungen, die der Tür am nächsten standen und die Hände hinter den Rücken versteckten, waren die Burschen, die Jean tags zuvor grün und blau geschlagen hatte.
 
»Warum zum Teufel tust du uns das an?«, grummelte einer von ihnen.
 
»Ich habe nichts gegen euch persönlich, Jungs, ich bin nicht euer Feind. Ob ihr es glaubt oder nicht, aber eines Tages werdet ihr zu schätzen wissen, welchen Gefallen ich euch erweise. Und jetzt haltet die Klappe und hört mir gut zu. Erstens …« An dieser Stelle hob Jean die Stimme, damit jeder ihn klar und deutlich verstehen konnte. »… muss ich euch sagen, es ist eine Schande, dass ihr schon so lange aktiv seid, ohne die Stadtwache gekauft zu haben. Sie waren schier überglücklich, als 
ich den Vorschlag machte, mit ihnen ins Geschäft zu kommen. Gefreut haben sie sich, wie vernachlässigte junge Hunde, die endlich mal gestreichelt werden.«
 
Über einer fleckigen weißen Tunika trug Jean eine lange schwarze Weste. Mit der rechten Hand fasste er hinter seinen Rücken.
 
»Aber«, fuhr er fort, »allein der Umstand, dass euer erster Gedanke war, mich zu töten, beweist, dass ihr zumindest einen Funken Mumm habt. Lasst mich doch mal eure Spielsachen sehen. Na los, zeigt sie mir.«
 
Verschämt zückten die Jungen wieder ihre Waffen, und Jean inspizierte sie der Reihe nach. »Mmmm. Minderwertige Klingen, zerbrochene Flaschen, kurze Stöcke, ein Hammer … Jungs, das größte Problem an diesem Sammelsurium ist, dass ihr glaubt, diese Kinkerlitzchen stellten eine Bedrohung dar. Das stimmt aber nicht. Dieser Kinderkram ist eine Beleidigung.«
 
Noch während er sprach, setzte er sich in Bewegung; seine linke Hand schob sich neben die rechte unter die Weste. Dann schossen beide Hände blitzartig nach vorn, er stieß einen Grunzer aus und ließ seine beiden Äxte fliegen.
 
An der hinteren Wand hingen zwei halbvolle Weinschläuche; sie explodierten, als sich die Klingen der »Bösen Schwestern« durch das Leder fraßen, und ein Schwall billiger Verrari - Rotwein ergoss sich über ein paar in der Nähe herumlungernde Burschen. Jeans Äxte hatten die Schläuche exakt in der Mitte aufgespießt und steckten nun ohne zu vibrieren in der Holzwand.
 
»Das ist eine Bedrohung!«, erklärte er und ließ die Fingerknöchel knacken. »Und deshalb arbeitet ihr von nun an für mich. Gibt es jemanden, der das jetzt noch infrage stellen möchte?«
 
Die Jungen, die den Weinschläuchen am nächsten standen, wichen rasch zur Seite, als Jean hinging und seine Äxte aus der Wand riss. »Ich hatte auch nicht damit gerechnet. Aber eines 
müsst ihr wissen«, fügte Jean mit Nachdruck hinzu. »Von diesem Arrangement profitieren beide Seiten – ich und ihr. Ein Boss muss seine Leute beschützen, wenn er ihr Anführer bleiben will. Wenn jemand anders außer mir euch herumschubst, dann gebt mir auf der Stelle Bescheid. Dann werde ich ein Wörtchen mit diesen Leuten reden. Dafür bin ich da.«
 
Am nächsten Tag stellten sich die Messing-Kerle widerwillig in einer Reihe auf, um ihre Steuern zu zahlen. Als der letzte Bursche in der Schlange seine Kupfermünzen in Jeans ausgestreckte Hände fallen ließ, murmelte er: »Du sagtest doch, du würdest uns helfen, wenn uns jemand schikaniert. Ein paar von den Messing-Kerlen wurden heute früh von den Schwarzen Ärmeln in die Mangel genommen – das ist eine Gang von der Nordseite.«
 
Jean nickte verstehend und steckte seine Einnahmen in eine Jackentasche.
 
Er stellte Nachforschungen an, und schon am folgenden Abend spazierte er in eine Spelunke auf der Nordseite, die den Namen »Der Randvolle Becher« trug. Das Einzige, womit die Kaschemme bis zum Überquellen gefüllt war, waren Schläger, mindestens sieben oder acht hundsgemein aussehende Typen, die allesamt schmuddelige schwarze Tücher um die Ärmel ihrer Röcke oder Tuniken gebunden hatten. Sie waren die einzigen Gäste, und sie blickten voller Argwohn hoch, als Jean die Tür hinter sich schloss und sorgsam den hölzernen Riegel vorschob.
 
»Guten Abend!« Er lächelte breit und ließ die Fingerknöchel knacken. »Ich bin neugierig. Wer ist das größte, brutalste Ekelpaket bei den Schwarzen Ärmeln?«
 
Anderntags trug er einen Breiumschlag auf den zerschundenen Knöcheln seiner rechten Hand, als er seine Steuern von den Messing-Kerlen einsammelte. Zum ersten Mal gaben die meisten Jungen nicht nur ohne zu zögern, sondern mit merklicher Begeisterung ihren Tribut ab. Ein paar fingen sogar an, Jean mit »Tav« anzusprechen.
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Doch Locke machte nicht, wie versprochen, die Übungen, um seinen geschwächten Körper zu kräftigen.
 
Die wenigen Münzen, die ihm zur Verfügung standen, gab er für Wein aus, wobei er eine besonders billige einheimische Sorte bevorzugte. Dieses an Spülwasser erinnernde Nass war mehr violett als rot und roch nach Terpentin; schon bald verpestete dieser Gestank die Luft der schäbigen Kammer, die er zusammen mit Jean in der Silbernen Laterne bewohnte. Locke behauptete, er nähme dieses Gesöff zu sich, um seine Schmerzen zu bekämpfen. Eines Abends meinte Jean, gemessen an dem ständig steigenden Konsum dieser widerlichen Plörre müssten die Schmerzen wohl konstant stärker werden. Sie stritten sich – genauer gesagt wurde ihr Dauerstreit wieder einmal aufs Neue entfacht –, und Jean stapfte wütend in die Nacht hinaus, nicht zum ersten und auch nicht zum letzten Mal.
 
Während ihrer ersten Tage in Vel Virazzo torkelte Locke an manchen Abenden die Treppe hinunter, die in die Gaststube führte, und gelegentlich spielte er dort mit irgendwelchen Ortsansässigen ein paar Runden Karten. Er betrog sie rücksichtslos mit jedem Taschenspielertrick, den er mit seiner unversehrten Hand durchziehen konnte. Schon bald wurde er von den anderen Gästen wegen seiner Gaunereien und seines unmöglichen Benehmens gemieden, und er trat den Rückzug in die dritte Etage an, um sich systematisch allein zu betrinken. Essen und Sauberkeit blieben Nebensache. Jean schleppte einen Heiler an, der sich Lockes Wunden ansehen sollte; doch Locke vertrieb den Mann mit einer Salve von Flüchen, die Jean (der sich selbst einer Ausdrucksweise bedienen konnte, die von Obszönitäten nur so strotzte) die Schamesröte ins Gesicht trieb.
 
»Von deinem Freund kann ich keine Spur entdecken«, meinte der Mann. »Anscheinend hat ihn einer dieser dünnen, 
haarlosen Affen von den Okanti-Inseln aufgefressen; er kann mich nur anschreien, mehr nicht. Was wurde aus dem letzten Heiler, der ihn behandelt hat?«
 
»Wir ließen ihn in Talisham zurück«, erzählte Jean. »Ich fürchte, das Verhalten meines Freundes hat ihn dazu bewogen, seine Seereise abrupt abzubrechen.«
 
»Nun, ich an seiner Stelle hätte genauso gehandelt. Ich verzichte auf mein Honorar – aus Mitleid. Behalte dein Silber, du wirst es noch brauchen … für Wein. Oder für Gift!«
 
Nach und nach verbrachte Jean immer mehr Zeit mit den Messing-Kerlen, hauptsächlich, um nicht mit Locke zusammen zu sein. Eine Woche verging, dann noch eine. »Tavrin Callas« entwickelte sich zu einer bekannten und allseits geachteten Gestalt in Vel Virazzos Bruderschaft der Ganoven. Jeans Auseinandersetzungen mit Locke drehten sich immer stärker im Kreis, wurden zunehmend unergiebiger und frustrierender. Instinktiv erkannte Jean, dass Locke sich in seinem Selbstmitleid suhlte und langsam, aber sicher in eine tiefe Depression verfiel; niemals hätte er sich träumen lassen, dass ausgerechnet der legendäre »Dorn von Camorr« einmal so absacken könnte und dass es ihm, Jean Tannen, zukam, seinen Freund aus dieser selbstzerstörerischen Haltung herauszureißen. Eine Weile verdrängte er das Problem, indem er die Messing-Kerle ausbildete.
 
Anfangs gab er ihnen wie beiläufig nur ein paar praktische Tipps – wie sie sich mit einfachen Handzeichen verständigen konnten, wenn Fremde zugegen waren, wie man echte Edelsteine von Imitationen aus Glas unterschied, die zu stehlen sich nicht lohnte. Danach ergab es sich wie von selbst, dass man ihn respektvoll bat, ihnen ein paar der Tricks zu zeigen, mit denen er es geschafft hatte, vier Messing-Kerle in Grund und Boden zu prügeln. Die ersten, die sich mit dieser Bitte an ihn wandten, waren die vier Burschen, denen er die Abreibung ihres Lebens verpasst hatte.
 
 
Eine Woche später war der Unterricht in vollem Gange. Ein halbes Dutzend Jungen wälzte sich auf dem staubigen Boden der Gerberei, während Jean ihnen die Grundlagen des Nahkampfs beibrachte – Armhebel, Kopfhaken, Beinstellen und ähnliches. Er fing damit an, die Kniffe – die gnädigen wie die unbarmherzigen – vorzuführen, denen er es verdankte, dass er überhaupt noch lebte, nachdem er sich so viele Jahre lang mit seinen Fäusten und Äxten hatte durchsetzen müssen.
 
Unter Jeans Einfluss entwickelten die Jungen ein Interesse für den Zustand der alten Gerberei, in der sie sich verkrochen. Er ermutigte sie ausdrücklich, diese alte Halle als ihr Hauptquartier zu betrachten, das sie sich möglichst behaglich einrichten sollten. Auf einmal hingen alchemische Laternen von den Dachbalken. Neues Wachspapier wurde über die kaputten Fenster genagelt, und die Löcher im Dach waren bald mit Brettern und Stroh abgedichtet. Die Jungen stahlen Kissen, billige Wandbehänge und tragbare Regale.
 
»Besorgt mir einen Herdstein«, erklärte Jean. »Klaut einen richtig großen, und dann bringe ich euch armen kleinen Scheißern bei, wie man kocht. In Camorr gibt es die besten Köche; dort sind selbst die Diebe Meister der Kochkunst. Ich habe eine jahrelange Ausbildung genossen.«
 
Er sah sich in der immer behaglicher anmutenden Gerberei um, betrachtete die sich immer eifriger gebärdenden jungen Diebe und sagte mit einem wehmütigen Unterton zu sich selbst: »Wir alle wurden zu Gourmetköchen ausgebildet.«
 
Mehr als einmal hatte er versucht, Locke für das Projekt mit den Messing-Kerlen zu interessieren, doch stets war er abgeblitzt. In jener Nacht nahm er einen erneuten Anlauf, erzählte von ihrer wachsenden Geschicklichkeit als Diebe, von der Ausstaffierung des Hauptquartiers und dem Training, das er diesen vielversprechenden jungen Burschen angedeihen ließ. Locke hockte auf dem Bett, in den Händen ein angeschlagenes Glas, das zur Hälfte mit dem violetten Wein gefüllt 
war, und glotzte ihn eine geraume Zeit lang mit stumpfer Miene an.
 
»Na ja«, sagte er schließlich. »Na ja, wie ich sehe, hast du dir einen Ersatz geschaffen.«
 
Vor Verblüffung verschlug es Jean glatt die Sprache.
 
Locke leerte sein Glas und fuhr mit monotoner, müder Stimme fort: »Das ging ja schnell. Schneller, als ich gedacht hatte. Eine neue Gang, ein neues Quartier. Keines aus Elderglas, aber du wirst mit Sicherheit eines entdecken, wenn du nur lange genug suchst. Du spielst also Vater Chains und züchtest dir eine große, glückliche Familie heran, so wie er es getan hat.«
 
Jean stürmte durchs Zimmer und schlug Locke das leere Glas aus den Händen; es zerschellte an einer Wand, und ein Schauer aus glänzenden Splittern stob durch den halben Raum, doch Locke verzog keine Miene. Er lehnte sich nur in seine mit Schweißflecken überzogenen Kissen zurück und seufzte.
 
»Hast du schon Zwillinge ergattert? Was ist mit einer neuen Sabetha? Einem zweiten Locke?«
 
»Fahr zur Hölle, du Dreckskerl!« Jean ballte die Fäuste, bis er spürte, wie das warme, klebrige Blut unter seinen Fingernägeln hervorquoll. »Zur Hölle mit dir! Ich habe nicht dein beschissenes Leben gerettet, damit du in dieser beschissenen Bude Trübsal bläst und so tust, als hättest du den Schmerz erfunden. Bilde dir bloß nicht ein, du wärst was Besonderes!«
 
»Aus welchem Grund hast du mich denn gerettet, Sankt Jean?«
 
»Was für eine blöde, idiotische, total hirnrissige Frage …«
 
»WARUM?« Locke stemmte sich vom Bett hoch und drohte Jean mit den Fäusten; die Pose hätte lächerlich gewirkt, wäre da nicht dieser mörderische Ausdruck in seinen Augen gewesen. »Ich sagte dir, du solltest mich zurücklassen! Soll ich dir etwa noch dankbar sein, dass ich diese elende Existenz 
führen muss? Ein Krüppel, der in einem elenden Kabuff dahinsiecht?«
 
»Ich habe dich nicht in dieses Kabuff gesperrt, Locke! Du selbst hast dich hier eingebunkert!«
 
»Dafür hast du mich gerettet? Drei Wochen lang bin ich mehr tot als lebendig in einem stinkenden Kahn übers Meer geschippert, nur um in Vel Virazzo zu landen, dem Arschloch von Tal Verrar? Dieser erbärmliche Winkel ist ein schlechter Witz der Götter, und die Pointe an dieser Posse bin ich. Zusammen mit dem Grauen König zu sterben wäre besser gewesen. Ich habe dich geradezu angefleht, mich zurückzulassen!«
 
Und dann flüsterte er so leise, dass Jean ihn kaum verstehen konnte: »Bei den Göttern, ich vermisse sie. Es ist meine Schuld, dass sie tot sind. Ich … ich komme einfach nicht darüber hinweg … ich halte das nicht mehr aus …«
 
»Untersteh dich!«, knurrte Jean. Er versetzte Locke einen heftigen Stoß gegen die Brust. Locke fiel rückwärts auf sein Bett und prallte so hart gegen die Wand, dass die Fensterläden klapperten. »Wage es nicht, sie als Ausrede für das zu benutzen, was du dir selbst antust! Ich warne dich, mein Freund!«
 
Ohne ein weiteres Wort wirbelte Jean auf dem Absatz herum, marschierte aus dem Zimmer und knallte die Tür hinter sich zu.
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